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IM BLICKPUNKT
Ulrich Dehn

Religion und Mythos
Versuch zu einem funktionalen Religionsverständnis

Die Frage danach, was Religion sei, ist in
unendlicher Vielfalt immer wieder unter-
schiedlich beantwortet worden. Fast jede
Antwort, sofern sie nicht in fast grenzen-
loser Allgemeinheit bleibt1, zeichnet sich
durch Perspektivität aus und legt aufs je
Neue nahe, das Unterfangen selbst zur
wissenschaftlichen Unmöglichkeit zu er-
klären. Die Vergewisserung über das We-
sen der Religion ist zudem ein Parade-
beispiel eurozentrischer Denkanstrengun-
gen, die auch nicht daran zerschellten,
dass sie immer wieder das Fehlen eines
äquivalenten Wortes für „Religion“ in an-
deren Kulturbereichen feststellen mussten.
Auch die Tatsache, dass es für Japan zwei
verschiedene Arten der Religionsstatistik2

gibt, die zu diametral unterschiedlichen
Daten kommen, hat bis jetzt nicht zu
einem Nachdenken darüber geführt, ob
denn die Koordinaten des westlichen Dis-
kurses über das, was uns alle angeblich in
gleicher Weise unbedingt angeht, völlig
andere sind als die ostasiatischen – ohne
dass ich umgekehrt in einen Exotismus
der anderen Art verfallen wollte (als der
sich allerdings die eurozentrische Projek-
tion oft äußert). Denn auch mit der voraus-
eilenden Unterstellung, dass in Ostasien
oder Afrika oder in Nordsibirien alles
eben ganz anders sei, sowie mit der für-
sorglichen westlich-wissenschaftlichen Um-
armung und Definition dieses ganz an-
deren ist nicht viel geholfen. Diese Prob-
leme hat seit einigen Jahrzehnten die
Orientalismus-Debatte3 zu ergründen ver-

sucht, ohne jedoch nachhaltig das üppig
wuchernde Feld der Stereotypen brachle-
gen zu können oder die Frage nach „Reli-
gion“ spürbar zu beeinflussen. Sie hat im-
merhin den selbstreferentiellen Charakter
einer jeden Definition bloßgelegt, d.h.
den Affekt eines jeden Forschenden, sich
mit seinen Definitionsversuchen in erster
Linie auf die eigenen Koordinaten zurück-
zubeziehen.4
Unsere Beschäftigung mit Religion wird
also sowohl die Klippe der eurozentri-
schen Vereinnahmung als auch die des
schwärmerischen Exotismus zu umschiffen
haben. Trotzdem möchte ich versuchen,
nach einer Bestimmung von Religion zu
suchen, die ermöglicht, die „Frage“ zu for-
mulieren, auf die zu unterschiedlichen
Zeiten und in unterschiedlichen Kultur-
kreisen immer wieder andere zeit- und
kontextabhängige Antworten gegeben wur-
den und werden. Neben einer Auseinan-
dersetzung mit einigen zentralen Religions-
theorien werde ich mich auf den Begriff
und die Geschichte des Mythos als der
wichtigsten Ausdrucksform des Religiösen
im Zusammenhang der Lebens- und Wirk-
lichkeitsbewältigung konzentrieren.

Was ist Religion?

In etymologischen Herleitungen wird auf
folgende mögliche Herkünfte verwiesen:
Cicero (106-43 v. Chr.) leitete religio von
relegere (sorgsam beachten) ab und be-
stimmte es als cultus deorum, also den
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Götterkult, das richtige Verhalten gegen-
über den Göttern in „gottesdienstlichen“
Handlungen. Lactantius (6. Jahrhundert)
leitete religio von religare (zurückbinden,
wieder binden) ab und gab ihr damit eine
existentiellere Bedeutung, die denn auch
von Augustinus rezipiert wurde im Sinne
dessen, dass in der religio vera (der
wahren Religion) die Seele, die sich sünd-
haft von Gott entfernt habe, sich wieder
an ihn zurückbinde. Eine jüngere dritte
Variante meint rem ligare (die Sache an-
binden = „die Betriebsamkeit ruhen
lassen“) als Hintergrund ausmachen zu
können.5 Selbst wenn sich klären ließe,
ob Religion in ihren sprachlichen Anfän-
gen etwas mit „Zurückbindung“ oder
„sorgsamer Beachtung“ zu tun gehabt hat,
ist dies heute allenfalls begriffsgeschicht-
lich relevant. Schon die Tatsache, dass
auch im englisch- und deutschsprachigen
Raum auf ein lateinisches Wort zurückge-
griffen wird, um jenes Phänomen zu be-
zeichnen, sagt etwas von der Unmög-
lichkeit, über die eine verbale Konvention
hinaus geeignete sprachliche Entspre-
chungen zu finden. So spielen auch in
Kulturkreisen des nicht-romanischen Be-
reichs Worte anderer Bedeutung und
Herkunft eine Rolle: das japanische 
shu-kyo- kann frei mit „Verehrungslehre“
übersetzt werden, das arabische din mit
„vergelten, belohnen“ und für den reli-
giösen Bereich mit „Normen und Richtli-
nien für ein Gott wohlgefälliges Leben“,
während islam (etymologisch verwandt
mit salam) Unterwerfung, Sich-Fügen,
Versöhnung, Frieden, Hingabe bedeuten
kann.6 Unter intellektuellen Indern wird
für gewöhnlich das Wort dharma oder die
Wendung sanatana dharma = „ewiger
Dharma“ (sanatana = ewig, dharma =
Form, Gestalt, Ordnung, Gesetz) als Pen-
dent des „Hinduismus“ zum westlichen Re-
ligionsbegriff vorgeschlagen. Hier schlägt
sich jedoch, insbesondere im universalen

Anspruch der Formulierung, bereits die
westlich geprägte neohinduistische Reli-
gionsphilosophie seit dem 19. Jahrhundert
nieder (Keshab Chandra Sen, Viveka-
nanda, Aurobindo).7 Das chinesische dao
(tao) mit der Grundbedeutung „Weg“
bezeichnet die gesamte Wirklichkeit in
ihrer empirischen wie auch spirituellen
Dimension und ihrer dialektischen Dy-
namik des Entstehens und Vergehens dank
der komplementären Komponenten Yin
und Yang und gehört nur mittelbar in
diesen Zusammenhang. 
Zur philologischen Unterschiedlichkeit
der erwähnten und anderer Formulierun-
gen kommt erschwerend hinzu, dass
außer dem japanischen shu-kyo- keiner
dieser Begriffe die Funktion haben soll,
einen Gattungsbegriff für die Pluralität
von Religionen zur Verfügung zu stellen.
Vergleichbar der antiken Verwendung der
religio durch Augustinus oder Lactantius
ist zunächst eine interne Bezeichnung des
eigenen Glaubens in Abgrenzung zum an-
deren bzw. zum Nicht-Glauben gemeint.
In dieser Absicht entstand auch das japa-
nische Wort shinto- (Weg/Verehrung der
Götter), um im 6. Jahrhundert n. Chr. die
japanische durch zahlreiche lokale Kulte
geprägte Volksreligiosität gegenüber dem
eindringenden Buddhismus zu profilieren.
In die Geschichte der neuzeitlichen den-
kerischen Bemühung um das Phänomen
Religion gehört zunächst Friedrich Daniel
Ernst Schleiermacher (1768-1834), der
mit seinen Reden „Über die Religion“ von
1799 auf das aufklärerische Konstrukt der
natürlichen Religion reagierte. Schleier-
macher stellte Gefühl und Kreatürlichkeit
in den Mittelpunkt seiner Überlegungen
und schuf die Formulierungen des „Ge-
fühls der schlechthinnigen Abhängigkeit“
und des „Anschauens des Universums“.
Dieses allgemeine Befinden könne jedoch
immer nur in jeweils einer konkreten Reli-
gion wahrnehmbar werden. Schleierma-
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chers Entwurf wurde in Variationen
wirkkräftig bis in die Anfänge des 20.
Jahrhunderts hinein, die wichtigsten Kom-
ponenten seiner Theologie einschließlich
seiner Religionsdefinition erleben derzeit
eine Renaissance im deutschsprachigen
Raum. Parallel zu Schleiermacher wurden
in der deutschen Philosophie die Grund-
lagen der Religionsphänomenologie ge-
legt. Der Begriff der Phänomenologie trat
prominent in die Philosophiegeschichte
ein mit Hegels Werk „Phänomenologie
des Geistes“, das alle Phänomene als Aus-
drucksformen des einen Geistes der Welt
und der Geschichte entfaltete. Bei Im-
manuel Kant findet sich das in der
späteren Religionsphänomenologie seit
Rudolf Otto benutzte Begriffspaar der
Phaenomena und Noumena8, das zusam-
men mit dem Schleiermacherschen Den-
ken die Grundlage legte für eine in den
Bereich der Theologie eingebundene Reli-
gionswissenschaft, deren hermeneutischer
Rahmen die Erforschung der Phänomene
(Epiphanien – Mircea Eliade) als Erschei-
nungsformen des Göttlichen/Numinosen
war. Die programmatische Formulierung
dieses Ansatzes bot Rudolf Otto mit
seinem Klassiker „Das Heilige“ (1917).
Der schwedische lutherische Bischof und
Religionsgeschichtler Nathan Söderblom
(1866-1931), der vorwiegend als Pionier
der ökumenischen Bewegung in die Ge-
schichte einging, hatte parallel zu Otto in
vergleichbaren Bahnen gedacht und noch
vor Otto geschrieben: „Heiligkeit ist das
bestimmende Wort in der Religion; es ist
sogar noch wesentlicher als der Begriff
Gott. Die wahre Religion kann ohne be-
stimmte Auffassung von Gott bestehen,
aber es gibt keine echte Religion ohne
Unterscheidung zwischen ‚heilig’ und
‚profan’... Von allem Anfang an stellt das
Heilige den wesentlichsten Zug des Gött-
lichen im religiösen Sinne dar.“9 Das Pro-
gramm der Phänomenologie wurde durch

Friedrich Heiler, Gustav Menschling, Ge-
rardus van der Leeuw und andere wei-
tergeführt, erfuhr aber seine wirkungsvolls-
te Entfaltung im Lebenswerk des Rumä-
nen Mircea Eliade (1907-1986), Nachfol-
ger von Joachim Wach in Chicago, der
dort bereits seit 1930 die Religionsphäno-
menologie bekannt gemacht hatte. Eliade
schrieb programmatisch 1957: „Der 
Mensch erhält Kenntnis vom Heiligen,
weil dieses sich manifestiert, weil es sich
als etwas vom Profanen völlig Verschie-
denes erweist. Diese Manifestationen des
Heiligen wollen wir hier mit dem Wort
Hierophanie bezeichnen.“10 Bereits in
den 1950er Jahren legte er einen umfang-
reichen Versuch vor, die „Manifestationen
des Heiligen“ (später: Epiphanien) in ihrer
unterschiedlichen Form in den Hand-
lungsweisen und Glaubensvariationen des
Menschen zu belegen.11 Eliades Ansatz,
der sich zudem mit der Archetypenlehre
C. G. Jungs verband, fand viel Anklang,
zumal er gemeinsam mit dem allge-
meinen Programm der Religionsphäno-
menologie für eine Religionswissenschaft
stand und steht, die sich Innenansichten
zueigen machen kann und sich als verste-
hende Wissenschaft einem Objekt annä-
hern kann, dessen Erforschbarkeit immer
Gegenstand des zweifelnden Diskurses
bleiben wird. 

Kulturwissenschaftlicher Ansatz

Dieser Zugang ist bis heute im Wissen-
schaftsbetrieb wirkmächtig, erfährt aber in
seiner einschlägigen Vorgabenlastigkeit zu-
nehmenden Gegenwind aus kulturwissen-
schaftlicher und religionssoziologischer
Sicht. Die wichtigsten soziologisch orien-
tierten klassischen Positionen waren die
von Emile Durkheim (1858-1917) und
Max Weber (1864-1920). Durkheim schuf
die Integrationsthese, die Religion als ein
solidarisches System definiert, das den
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moralischen Zusammenhalt einer Gesell-
schaft gewährleistet. Gleichzeitig nahm er
die Unterscheidung von heilig und profan
vorweg und verstand Religion als ein Sys-
tem von „Glaubensvorstellungen und
Handlungen, bezogen auf sakrale Dinge,
d.h. abgetrennte und verbotene Dinge“12,
wandte sich jedoch ausdrücklich gegen
die phänomenologische Vorstellung eines
Erlebens des Unendlichen im Endlichen.
Max Weber wurde zu einem der Väter der
empirischen Religionsforschung, indem er
die Unterscheidung von subjektiver und
objektiver Geltung (religiöser) Werte ein-
führte und auf die alleinige Erforschbar-
keit ihrer Geltung im empirischen Han-
deln der Menschen hinwies. Er schrieb
Wissenschaftsgeschichte mit seinem Klas-
siker „Die protestantische Ethik und der
Geist des Kapitalismus“ (1905) und der
ausführlich begründeten These, dass es re-
ligiös induzierten sozialen Wandel gebe,
dies besonders am Beispiel der – nach
seiner Analyse – aus dem Geist des Calvi-
nismus stammenden asketischen Lebens-
führung als Movens des Kapitalismus.13

Zum neueren Klassiker einer modernen
kulturwissenschaftlich orientierten For-
chung an religiösen Erscheinungen wurde
der Ethnologe Clifford Geertz mit seinem
Aufsatz „Religion als kulturelles System“
(1966), in dem er den Religionsbegriff auf
den des Symbolsystems konzentriert.
Dieses ziele darauf, „starke, umfassende
und dauerhafte Stimmungen und Motiva-
tionen in den Menschen zu schaffen, …
indem es Vorstellungen einer allgemeinen
Seinsordnung formuliert und … diese
Vorstellungen mit einer solchen Aura von
Faktizität umgibt, daß … die Stimmungen
und Motivationen völlig der Wirklichkeit
zu entsprechen scheinen“.14 Dieses Sym-
bolsystem ist seinerseits eingebettet in ein
allgemeines „System von Bedeutungen,
die in symbolischer Gestalt auftreten und
… überkommener Vorstellungen, die sich

in symbolischen Formen ausdrücken“.15

Unter Eingeständnis dessen, dass auch
Komplexe wie Symbol, Bedeutung, Vor-
stellung ihrerseits erklärungsbedüftig sind,
dies jedoch eine Aufgabe der Sozialan-
thropologie (nicht so sehr der Religions-
wissenschaft) sei, läutete Geertz eine
neue Epoche des empirisch-sozialwissen-
schaftlichen Forschens über religiöse Phä-
nomene ein.
Günter Kehrer meint, im Anschluss an
einen Teil des Weberschen Werks, zu wis-
sen, dass „alle wissenschaftlichen Ver-
suche, mit Begriffen wie ‚heilig’ oder ‚Be-
gegnung mit dem Heiligen’ zu operieren,
… vom Standpunkt der Erfahrungswissen-
schaften abzulehnen (sind), auch wenn
sie eine Zeitlang im Gefolge von Rudolf
Otto in der Religionswissenschaft hei-
misch waren und heute noch etwa bei
Mircea Eliade vertreten werden“.16 Die
Kritik verschärft sich in jüngster Zeit. Laut
Kippenberg und von Stuckrad sind es im
Anschluss an Max Weber und andere „die
Gegenstände ..., die eine wissenschaft-
liche Disziplin formen, und nicht vorge-
fasste Theorien und Begriffe, die man
lediglich auf neue Fragen anwenden
könnte. Neue Theorien sind vielmehr das Er-
gebnis von veränderten gesellschaftlichen
Fragestellungen und Gegenständen.“ Die-
ser Einsicht folge die kulturwissen-
schaftlich orientierte und interdisziplinär
arbeitende Religionswissenschaft, während
die Religionsphänomenologie mit ihrer
Gewohnheit, verschiedene Schulen der
Religionswissenschaft zu benennen, Be-
griffe wie „Heiliges“ und „Tempel“ etc. zu
definieren, „zwar eine Forschungstradi-
tion verständlich (mache), zugleich (laufe)
man jedoch Gefahr, die eigentlich interes-
santen kulturwissenschaftlichen Sachver-
halte und methodischen Infragestellungen
mit einem ‚abschließenden Vokabular’ 
abzuwürgen“.17 Gegenstand der Reli-
gionswissenschaft seien „die öffentlichen
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– kommunikativen und diskursiven –
Aushandlungsprozesse über Weltdeutun-
gen“ ohne Vorgaben der Art, wie die
Phänomenologie von Otto bis Eliade sie
in Anwendung bringe.18 Dieser wird
vorgeworfen, „antihistorisch“ zu arbeiten.
Die Gefahr, in die sich das hier nur in
aller Kürze skizzierte Programm der kul-
turwissenschaftlich orientierten Religions-
wissenschaft begibt, besteht gerade in der
(mutmaßlichen) Vorgabenfreiheit, d. h.
dem Nichtvorhandensein eines spezifisch
Eigenen, das sie in die Forschung eintra-
gen würde, und in einer stark betonten In-
terdisziplinarität, die die Religionswissen-
schaft tendenziell überflüssig machen
kann, zumal wenn ihre Gegenstandsdefi-
nition über bestimmte Aspekte der
menschlichen Kommunikation nicht hin-
ausgeht. Auch folgende Formulierung lässt
diesen Verdacht zu: „Religiöse Phäno-
mene hängen für uns als Religionswissen-
schaftler immer mit Menschen oder den
von ihnen geschaffenen sozialen Gebil-
den zusammen; die Frage nach der Wahr-
heit und Existenz Gottes spielt dagegen
keine Rolle.“19 Gemeint ist mit diesem
lapidaren Hinweis vermutlich die wün-
schenswerte (wenn auch illusionäre) Vor-
aussetzungsarmut, wenn nicht gar -frei-
heit der Forschung, nicht die tatsächliche
Abwesenheit der Themen, denn die Wahr-
heits- und die Gottesfrage drängen sich
spätestens dann als Forschungsgegenstand
auf, wenn sie Bestandteil der schriftlichen
und mündlichen Kommunikation reli-
giöser Gruppierungen sind. Es ist zu be-
denken, dass die Ethnologie oder die Re-
gionalwissenschaften (Afrikanistik, Ägyp-
tologie, Indologie, Japanologie, Arabistik
etc.) auf erfahrungswissenschaftlicher
Ebene (und oft auch darüber hinaus) kom-
petente Arbeit auch ohne eine zusam-
menbindende Wissenschaft des Religiö-
sen leisten, sofern diese sich nur noch als
Interdisziplinaritätsmanagement zu ver-

stehen scheint. Im Übrigen trägt der Me-
thodenstreit zwischen „Phänomenologen“
und „Kulturwissenschaftlern“ ohnehin
nicht viel aus für die an heutigen Stan-
dards orientierte Forschung am Material,
da es sich um einen Streit zwischen gat-
tungsmäßig ungleichen Partnern handelt.
Die Theorieansätze und systematisieren-
den Stereotypen, die einst die Religions-
phänomenologie alter Schule prägten,
schleifen sich immer weiter ab und wei-
chen den Erkenntnissen der interdiszipli-
nären Feldforschung, während umgekehrt
auch kulturwissenschaftlich orientierte
Religionswissenschaft nicht völlig ohne
vorauslaufenden heuristischen Theorie-
rahmen auskommt, der ihr allererst das
Motiv für die Forschung liefert. Udo Two-
ruschka, ein selbsterklärter Religionsphä-
nomenologe, bezieht von den heiligen
Schriften über die Traditionen bis hin zu
den lebensweltlichen Äußerungen, Riten
und sonstigen religiösen Praktiken den
Gesamtkomplex religiöser Handlungen
und Kommunikation mit ein und ist ein
Beispiel für die sich faktisch aufweichen-
den Fronten zwischen den beiden „Schu-
len“, auch wenn auf der Diskursebene der
Ton scharf ist.20 „Es bleibt … anzuerken-
nen, dass das Verhältnis des Menschen
zur Welt vieldeutig und voller Ungewiss-
heit ist. Aus kulturwissenschaftlicher Sicht
beschreiben die wissenschaftlichen Defi-
nitionen Akte der Erzeugung von Gewiss-
heit und Sinn: sowohl in intellektueller als
auch in moralischer Hinsicht.“21 Diese
Vorgabe soll sich im Diskurs bewähren
und sich ihrerseits im Diskursprozess
verändern lassen.22

Substanzhafter und funktionaler 
Religionsbegriff

In einigen Hinsichten weist diese Aus-
einandersetzung Ähnlichkeiten mit der
zwischen substanzialistischem und funk-
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tionalem Religionsbegriff auf: Ersterer geht
von einer unhinterfragbaren Gott-Mensch-
Beziehung als theologischem Faktum
ohne Zweckhaftigkeit/Nützlichkeit aus
und denkt im Religionsbegriff unabding-
bar Gott hinzu, während letzterer nach
der Funktion, Leistung und dem Nutzen
der Religion für den Menschen, sein Han-
deln, seine Lebensorientierung fragt. Der
funktionale Religionsbegriff kann auch
zum heuristischen Instrumentarium der
Analyse von zeitgeistlichen Phänomenen
werden, an denen eine „religiöse Auf-
ladung“ beobachtbar ist.23 Als Arbeitsbe-
griff in diesem Sinne, der hilft, u.a. die
rauschhaft-ekstatische Aufladung säkula-
rer Phänomene oder die gezielte Nutzung
traditionell-religiösen Gedankenguts oder
Vokabulars zu kommerziellen Zwecken
zu verstehen und verständlich zu machen,
ist er auch mit einem ansonsten phäno-
menologisch geprägten und substanz-
haften Religionsbegriff des Analysieren-
den vereinbar. 
Zwischen Substanzhaftigkeit und Funk-
tionalismus oszilliert der phänomenolo-
gische Ansatz von Karl-Heinz Ohlig, der
die religiöse Frage mit der Sinnfrage iden-
tifiziert: „…dann kann man sagen, Reli-
gion habe immer mit ‚Gott’ zu tun, …
wenn die Gottesfrage ganz formal als eine
andere Art der Formulierung der mensch-
lichen Sinnproblematik aufgefasst wird…
‚Gott’, was auch immer unter diesem Be-
griff verstanden wird, ist nicht Gegen-
stand, sondern transzendentes und er-
hofftes Woraufhin unserer Welt- und Ge-
schichtsdeutung. Kritisch gewendet muss
der Satz ‚Gott ist’ als Extrapolation re-
ligiöser Welt- und Geschichtserfahrung
gelesen werden: Ich (bzw. wir) erfahre(n)
Welt und Geschichte als in und für sich
sinnoffen oder sogar sinnlos, setze(n) aber
auf die Hoffnung, dass es einen darüber
hinausgehenden Sinn, Gott, gibt.“24 Und
im traditionellen Duktus der Phänome-

nologen schreibt er: „Er [der „Sinn für
uns“ – U. D.] ist eine unsere Möglich-
keiten übersteigende ‚Macht’ bzw. das in
der profanen Welt nicht zugängliche
‚Heilige’.“ Diesen Religionsbegriff ver-
sucht Ohlig durch die gesamte Mensch-
heitsgeschichte hindurch zu verifizieren
und setzt sich damit (nicht nur unter Kul-
turwissenschaftlern) der Kritik aus, die un-
terschiedlichsten Formen religiösen Ver-
haltens von vorgeschichtlichen Zeiten bis
in die Gegenwart über einen Kamm des
heutigen geistesgeschichtlichen Diskurses
zu scheren. 
Reiner Preul bezieht sich mit seinem Reli-
gionsbegriff auf Schleiermacher, Paul
Tillich (1886-1965) und Max Scheler
(1874-1928) und definiert Religion als
Beziehungsstruktur: „Im Blickpunkt steht
der auf Gott oder das Unbedingte oder
den Grund der Wirklichkeit sich bezie-
hende Mensch. Diese Beziehung aber
wird nicht einfach von ihm hergestellt; er
findet sich in ihr vor, und er erkennt sie.“
Die Beziehung werde immer im Zusam-
menhang mit einer konkreten Religion
wahrgenommen, nie als eine „allgemeine
natürliche Religion“.25 Preul möchte
seinen Religionsbegriff an reformatori-
scher Theologie verifizieren, was unter
Rekurs auf Luthers Auslegung des Ersten
Gebots für ihn insbesondere auf die Un-
terscheidung von Religion und Pseudore-
ligion hinausläuft. Religionstheorie ent-
springt für ihn „schon der theologischen
Selbstauslegung des christlichen Glau-
bens im evangelischen Sinne“.26 Damit
führt Preul in die Beobachtung potentiell
religiöser Phänomene eine Wertung ein,
die in einem kontroverstheologischen
Diskurs sicherlich plausibel wäre, aller-
dings in Anbetracht der Absicht, allge-
mein „Religion in der modernen Gesell-
schaft“ wahrzunehmen und zu analy-
sieren, den Boden religionswissenschaftli-
chen Arbeitens verlässt. Michael Nüchtern
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hat im Unterschied dazu ein Konzept für
die Wahrnehmung religiöser Phänomene
in der Gesellschaft („Weihe des Profa-
nen“) vorgelegt, in dem deutlich differen-
ziert wird zwischen einerseits nicht-wer-
tender Analyse der „Dispersion des Reli-
giösen“ (Michael Ebertz) und der religiö-
sen Besetztheit alltäglicher und zeitgeist-
licher Phänomene, bei der auch der Be-
griff der Pseudoreligion oder Ersatzreli-
gion keine Anwendung findet, und ande-
rerseits einer dezidierten kirchlich-theolo-
gischen Auseinandersetzung mit diesen
Phänomenen.27 Die wissenschaftliche Aus-
einandersetzung mit religiösen Phänome-
nen in der Alltagswelt und mit der Be-
nutzung religiösen Jargons und religiöser
Symbolik zu kommerziellen Zwecken
oder der massenmedialen Koketterie mit
religiösen Sprachversatzstücken wird
ohne funktionalistische Analyse-Instru-
mente kaum auskommen, um nicht an
Schärfe zu verlieren.

Mensch und Wirklichkeit

Das Modell Ohligs ist nicht neu, außer
dass er bisherige Ansätze auf den von ihm
umfassend gemeinten Begriff des „Sinnes“
umformuliert. Die Chance, genau hiermit
etwa das vielfach attestierte „Geschichts-
defizit“ der Phänomenologen zu über-
winden,  scheint mir der Ansatz zu ver-
passen, vielmehr spielt er gerade Kritikern
wie Kehrer oder Kippenberg und v. Stuck-
rad Argumente in die Hände. Zahlreichen
Formen religiösen Handelns und Den-
kens, seien es die Traditionen der Opfer-
praxis in der vedischen Zeit Indiens, seien
es frühe und jetzige Formen des klassi-
schen Schamanismus, seien es afrokari-
bische Kulte mit reichhaltigen Ritual- und
Tranceelementen, scheinen nur sehr be-
grenzt, wenn überhaupt, mit dem Begriff
der „Sinnsuche“ verständlich zu werden.
Die „Suche nach Orientierung“ (in einer

immer komplexer empfundenen Wirk-
lichkeit) und „(Suche nach) Sinn“ („Akte
der Erzeugung von Gewissheit und Sinn“)
nehmen derzeit den Platz der Spitzen-
reiter unter den Angeboten einer Reli-
gionsdefinition ein, tragen jedoch sehr
deutlich die Merkmale der intelligiblen
Selbstbezogenheit des neuzeitlichen Indi-
viduums an sich und erfüllen damit in er-
höhtem Maße das Kriterium der Selbstre-
ferentialität: Nachdem die uns umgeben-
de Welt und ihre Launen dank des natur-
wissenschaftlichen Fortschritts immer
mehr ihren numinos-rätselhaften Charak-
ter einbüßen und nicht mehr durch scha-
manistisch-magische Riten beeinflusst
werden müssen (mindestens nicht mehr
bewusst und zugegebenermaßen), ent-
deckt der Mensch sich selbst als fragen-
des, sein Leben in Frage stellendes Wesen,
ohne dass damit Magie und schamanisti-
sche Elemente aus dem kulturellen Erbe
gelöscht werden. Die Selbstzentriertheit
als Teil der Bezugnahme auf die Wirk-
lichkeit ist keineswegs abgelöst, sondern
im Gegenteil verstärkt worden. Dies wäre
ausdrücklich gegen den Entwurf John
Hicks zu sagen, der in Anlehnung an das
Jasperssche Konzept der Achsenzeit28 eine
Abfolge von früher Selbstzentriertheit zur
Wirklichkeitsorientierung in der Religions-
geschichte attestiert.29

Es scheint sich bei religiösem Verhalten
durch die Zeiten hindurch um immer wie-
der unterschiedliche Formen der Bewälti-
gung des Verhältnisses zur Wirklichkeit im
umfassenden Sinne zu handeln. Die Wirk-
lichkeit wurde (und wird) erlebt als Orga-
nismus, der Leben hervorbringt und
schenkt, Gesundheit, Krankheit und Tod
beeinflusst und gestaltet, erfreulich und
bedrohlich sein kann. Da viele Formen
von Religiosität Wirklichkeit als numinose
Größe mit einem mehr oder weniger an-
thropomorph vorgestellten Verhaltens-
kodex wahrnehmen, haben sie Formen
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der Beziehungsherstellung zur Wirk-
lichkeit entwickelt, die bedrohliches Ver-
halten zum Guten beeinflussen sollen und
segensreiches und positiv erlebtes Verhal-
ten affirmieren: loben und feiern. Die Ver-
hältnisbestimmung und das entsprechen-
de Verhalten haben sich im Laufe der Ge-
schichte und je nach zivilisatorischem
Stand mit dem Wirklichkeitsverständnis
verändert: Unter den Bedingungen einer
polytheistisch-schamanistischen Religiosi-
tät mit einem numinos-vorwissenschaft-
lichen Verständnis von Wirklichkeit kam
den kostenpflichtigen Riten des Schama-
nen, die die Vermittlung der Welten insze-
nierten, eine hohe Bedeutung für das Ge-
meinwesen und seine internen Strukturen
zu. In Zeiten weit fortgeschrittener Natur-
wissenschaft und eines rationalen Welt-
bildes verlieren die Verhaltensriten (Ge-
bet, Meditation etc.) gegenüber einem
monotheistisch personal geglaubten Gott
oder gegenüber einer mystisch-umfassend
geglaubten Gottesidee zwar nicht jegliche
Funktion einer Wirklichkeitsmanipulation,
beziehen sich aber meist auf andere As-
pekte: Selbstvergewisserung im Gegen-
über zu Gott, die spirituelle umfassende
Einbettung in eine komplex verstandene
Wirklichkeit, ethische Beurteilungsinstanz
(Gerichtsgedanke). Die schamanische Ver-
mittlungsfunktion ist auch in heutigen
kirchlichen Konstellationen präsent, bei-
spielhaft aufzeigbar am liturgischen Se-
gensvorgang: Der ordinierte Geistliche als
Mittler zwischen Menschenwelt und Gott
erbittet oder erteilt (je nach Formulierung)
am Altar als numinosem Orte stehend den
(aaronitischen) Segen (Num. 6,24-26) der
Gemeinde / für die Gemeinde, der Segen
verstanden als eine umfassende Fürsorge-
zusage für alle Aspekte der weltlichen/
menschlichen Wirklichkeit – eine klassi-
sche Funktion alter Schamanen. Der
Wunsch und magische Versuch, die Wirk-
lichkeit zu beeinflussen, sei es direkt und

schnell erfahrbar durch schamanistische
Vermittler oder erlernbare „Zauber“-Prak-
tiken in autochthonen religiösen Kulturen,
sei es in der Form des Gebets und auf dem
Wege transzendenter Vermittlung, hat sich
bis heute erhalten und durchwirkt die
meisten Formen intensiver religiöser Men-
talität und Erfahrung. Auch sind alte Riten
und Formen ritueller Einflussnahme auf
die vormals numinose Wirklichkeit als
„kulturelles Gedächtnis“30 und als sym-
bolische Vergegenwärtigungen früher For-
men der religiösen Erfahrung heute noch
in vielen Ethnien lebendig, ohne dass hier
ein zivilisatorisch früheres oder „vorreifes“
religionsgeschichtliches Stadium vorläge.

Was ist dem Menschen die Wirklichkeit:
Schöpfungsmythen

Nicht von ungefähr transportiert fast jede
Kultur einen Mythos über die Schöpfung
der Welt. Hier wird, oft in der Gestalt
eines groß angelegten phantasievollen
kosmogonischen Dramas, Rechenschaft
abgelegt über das Woher dessen, was den
Menschen umgibt, über die Verlässlichkeit
der Welt, über die Herkunft grundlegen-
der Dispositionen.31 Selbst wenn Mythi-
sches das gesamte menschliche Denken
und Glauben auf die unterschiedlichsten
Aspekte der Wirklichkeit hin durchzieht,
konzentriert es sich aus vielen Richtungen
auf die Anfänge als Ort der Weichenstel-
lungen. Schöpfungserzählungen sind we-
senhaft mythisch: „Daß diese Erzählungen
uns heute überhaupt noch etwas zu sagen
haben, hängt ja gerade mit ihrem nicht-
wissenschaftlichen, transrationalen, eben
mythischen Charakter zusammen.“ Das
vorrangige Interesse der Schöpfungs-
mythen gilt „nicht dem einmaligen Schöp-
fungsakt, sondern dem gegenwärtigen Be-
stand der Welt“, d.h. „der Beweis für die
Wahrheit des Schöpfungsmythos ist die
faktische Existenz der Welt“.32 Vergange-
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nes, aber Grundlegendes gestaltet der
Mythos zum Gegenwärtigen, ja Zeitlosen.
Zugleich reduziert er Komplexitäten so-
wohl räumlicher als auch zeitlicher Art:
Die Schöpfung der Welt und manch an-
dere unübersichtliche Vorgänge finden
statt wie auf einer Bühne in Szene
gesetzt33, und die zeitliche Erstreckung
beläuft sich auf sechs Tage. „Das Gedächt-
nis braucht Orte, tendiert zur Verräum-
lichung.“34 Dies trifft mit Variationen und
unterschiedlichen „Zeiteinteilungen“ auf
die uns zugänglichen Schöpfungsmythen
zu. Für das literarische Genre des Schöp-
fungsmythos steht u.a. J. R. Tolkiens „The
Silmarillion“, das ein Präludium zu  „The
Hobbit“ und „The Lord of the Rings“ dar-
stellt. Hier ist nicht nur die Schöpfung ein
übersichtliches Geschehen in Gestalt
einer dramatischen Inszenierung, sondern
die ganze „Welt“, die im Mikrokosmos
von „Mittelerde“ dem Kampf zwischen
Gut und Böse ausgesetzt ist. 

Funktionen des Mythos

Schöpfungsmythen sind insofern typisch
für das Genre des Mythos insgesamt, als
„jeder Mythos erzählt, wie eine Wirk-
lichkeit zu sein angefangen hat, sei es nun
die totale Wirklichkeit, der Kosmos oder
nur ein Bruchstück“. Im Mythos wird das
Ins-Sein-Treten und das In-der-Welt-Sein
formuliert.35 Verallgemeinernd stellt Mir-
cea Eliade fest: „Hauptaufgabe des
Mythos ist es also, die vorbildhaften Mus-
ter aller bedeutungsvollen menschlichen
Riten und menschlichen Tätigkeiten
‚festzusetzen’: die Ernährung oder die Ehe
ebensowohl wie die Arbeit, die Erzie-
hung, die Kunst oder das Wissen.“36 Mit
seiner an die Psychoanalyse C. G. Jungs
anschließenden Wertschätzung des
Mythos setzte Eliade sich bereits in den
1950er Jahren kritisch von Rudolf Bult-
manns Mythologie-Kritik ab, die nach

dem Wirklichkeitsgehalt mythologischer
Aussagen fragte und nicht bzw. nur
zweitrangig nach der gegenwärtigen
Funktion von Mythen und Mythologien.
Dabei sei, so Bultmann, vorausgesetzt,
„daß der Mythos zwar von einer Wirk-
lichkeit redet, aber in einer nicht
adäquaten Weise“.37

Mythen seien existential auflösbar und in-
terpretierbar, sie versuchten in einer ob-
jektivierenden Sprache Sachverhalte zu
formulieren, die wir auf unserem Kennt-
nisstand über das seelische und religiöse
Befinden des Menschen existentialphilo-
sophisch ausdrücken können. Aus dem
Geruch der Überlieferungsgattung, die
der „Wirklichkeit widerspricht“ bzw. von
ihr „inadäquat redet“, versucht Eliade den
Mythos zu befreien, indem er auch dem
Christentum spezifische Mythengebun-
denheit nachweist: Das Reden von und
der Glaube an Jesus Christus seien der
Gattung des Mythischen verhaftet, indem
„sich die religiöse Erfahrung des Christen
auf der Nachahmung Christi als eines
beispielhaften Vorbildes, auf der Wieder-
holung des Lebens, des Sterbens und der
Auferstehung des Herrn in der Liturgie
und auf der Gleichzeitigkeit des Christen
mit dem illud tempus, das sich in der
Geburt von Bethlehem öffnet und einst-
weilen mit der Himmelfahrt schließt“,
gründe.38 Bultmann ging es offensichtlich
nicht um die Kritik jeglicher Mythen, son-
dern kosmogonischer Mythologien, die
sich eines transempirischen Weltbildes
bedienen. So ist es nicht nur Eliade leicht
gefallen, ihn anhand eines weitergefassten
Mythenbegriffs der Inkonsequenz zu be-
zichtigen. 
Kurt Hübner kontrastiert mythisches
Denken als das, welches Allgemeines und
Besonderes unterschiedslos ineinander
übergehen lässt, und wissenschaftliches
Denken, das im Besonderen jeweils eine
funktional zuzuordnende Variable sieht.
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Somit steht der Mythos für Ursprungs-
geschehen, die Wissenschaft für Gesetz-
mäßigkeit. Hübner übernimmt von Ernst
Cassirer die Unterscheidung von Reprä-
sentation und Identität.39

Jan Assmann weist darauf hin, dass die Ar-
beit mit einem verflachenden Mythenbe-
griff, der „Fiktion (Mythos) gegen Realität
(Geschichte) und wertbesetzte Zweck-
haftigkeit (Mythos) gegen zweckfreie Ob-
jektivität (Geschichte)“ stelle, „seit län-
gerem zur Verabschiedung“ anstehe.40

Fundierende Geschichten seien „Mythos“
zu nennen. So seien geschichtsdarstel-
lende Texte, die eine „aseptische Vergan-
genheit von jeder rekonstruktiven Phanta-
sie und jedem wertorientierten Interesse
unberührt“ darstellten, aus der Antike
nicht zu erwarten. „Vergangenheit, die
zur fundierenden Geschichte verfestigt
und verinnerlicht wird, ist Mythos, völlig
unabhängig davon, ob sie fiktiv oder
falsch ist.“ Ein klassisches Beispiel dafür
sei die Exodus-Überlieferung, in der
Geschichte in Mythos und Erfahrung in
Erinnerung umgesetzt werden.41

Aleida und Jan Assmann haben eine Typo-
logie des Mythos in sieben Kategorien
vorgelegt: 1. ein interpretativer Typ von
Mythos, der diesen als „überwundenes
Stadium kulturhistorischer Entwicklung“
betrachtet; 2. Mythos als historisch-kriti-
schen Begriff als differenzierte Variante
von 1.; 3. Mythos, funktionalistisch ver-
standen, als kultureller Leistungswert, der
als „fundierende, legitimierende und welt-
modellierende Erzählung“ besteht und
„die vielfältigen Ordnungen des sozialen
Lebens verbindlich … regeln“ soll; 4. All-
tagsmythen, die mentalitätsspezifische
Leitbilder beschreiben und ihren Einfluss
auf gemeinschaftliches Handeln und Er-
leben ausüben; 5. der narrative Mythos
als integrale Erzählung, etwa in Roman-
gestalt mit strukturierenden Konstituenten,
und 6. der literarische Mythos mit Bezug

auf die europäische Mythentradition, die
auch die abendländische literarische Kul-
tur entscheidend beeinflusst hat. Der Typ
7 fasst Mythen zusammen, die nicht-nar-
rativer Art sind, sondern Ideologien und
philosophische Individualschöpfungen be-
zeichnen, wie sie etwa der Weltgeist in
der Philosophie Hegels, die Unter-
gangsphilosophie Oswald Spenglers, das
Achsenzeitkonzept Karls Jaspers’ oder
auch wirkungsmächtige Sozialphiloso-
phien wie der Faschismus und National-
sozialismus für Italien und Deutschland
und der Marxismus-Leninismus für Osteu-
ropa bis 1989 darstellten.42

Auch wenn der Begriff des Mythos
allererst Form- und Gattungs- und nicht
Inhaltscharakter positiver oder negativer
Art hat, zeigt insbesondere der Typ 7, dass
auch der Verführungsaspekt mythischer
Rede nicht unterbewertet werden darf.
Die Narration des Mythos trägt immer,
selbst wenn er in der Diskussion gerne
dem Argumentativ-Diskursiven gegen-
übergestellt wird, auch die Absicht des
Überreden-, Überzeugenwollens bis hin
zur Demagogie in sich. Hierzu müssen
nicht Adolf Hitlers „Mein Kampf“ oder Al-
fred Rosenbergs flankierendes Werk
„Mythus des 20. Jahrhunderts“ zitiert wer-
den, schon Begriffe wie „Rasse“, „Blut“
und „Nation“ und ihre rhethorischen Kons-
truktionen sind zutiefst mythischer
Natur.43 Das Gemeinschaftssyndrom, die
Begrenzung diffuser Unendlichkeit und
das Fundierungs- und Ätiologiebedürfnis
werden hier bedient. Der Mythos ist nicht
gefeit vor der Benutzung zu Machtzwe-
cken, er kann auch gezielt für diese Be-
nutzung geschaffen werden.

Mythos und Gemeinschaft

Dafür, dass der Mythos in fundierender
Weise zur Konstitution und Stabilisierung
von Gemeinschaft beiträgt, gibt es auch
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zahlreiche literarische und filmische Be-
weise. Der türkische Schriftsteller Yaºar
Kemal hat in zwei Romantrilogien unter-
schiedliche mythische Traditionen aufge-
griffen und ausgestaltet. In seiner Memed-
Triologie44 ist es der anatolische Mythos
des Helden Ince Memed, der zum Robin
Hood, Messias und unbesiegbaren Tyran-
nenmörder avanciert, während der Duk-
tus der Romane, die zunehmend satiri-
schen Charakter annehmen, vom Kontrast
zwischen Mythos und Realität lebt: Me-
med ist in Wirklichkeit ein eher schmäch-
tiger junger Mann, der sich aufgrund eines
Großgrundbesitzermordes in den Unter-
grund („die Berge“) zurückziehen musste
und nun das Leben eines zum Helden sti-
lisierten Outlaws führt. Sein Mythos je-
doch stabilisiert die Dorfgemeinschaft, er
stiftet Hoffnung und Solidarität einer
ganzen Region und motiviert Menschen
zum Handeln. Einen anderen Mythos
greift Kemal in seiner „anatolischen Trilo-
gie“45 auf, in deren Mittelpunkt das ana-
tolische Dorf Yalak steht. Der äußere
Handlungsfaden besteht im Jahreszyklus
des Dorfes, dessen Bewohner in jedem
Sommer kollektiv in die fruchtbare Cuku-
rova-Ebene auswandern und sich dort als
Tagelöhner auf den Baumwollfeldern ver-
dingen. Parallel dazu entwickelt sich unter
Rückgriff auf eine anatolisch-volksreli-
giöse Tradition, die in den lokalen Islam
integriert wurde, der Heiligenmythos um
den Dorfbewohner Tasbasoglu, in dessen
Kult sich gleichzeitig der Hass auf den
korrupten und tyrannischen Dorfbürger-
meister umleitet und entlädt. Ähnlich wie
in der „Memed-Trilogie“ lebt auch dieser
Roman-Zyklus vom Kontrast zwischen der
Realität des „normalen“ Menschen Tasba-
soglu, der erst aufgrund sozialer Sugges-
tion den Heiligenmythos für sich selbst
akzeptiert, und dem Mythos, der Tasba-
soglu immer mehr mit den Attributen des
Heiligenbildes ausstattet und zum Gegen-

stand von Hoffnungen, Wünschen und Vi-
sionen macht. Abgesehen von der satiri-
schen Verknüpfung von Mythos und Rea-
lität lässt Kemal auch den Leser teilhaben
an der parareligiösen sozialpsychologi-
schen Funktion des Mythos, der die Dorf-
gemeinschaft tendenziell zu einem neuen
solidarischen Selbstbewusstsein finden
lässt: Dieser ist nur bedingt auf eine ihm
korrespondierende Realität angewiesen
und verselbständigt sich zu einem kollek-
tiven Traditionsgut (Assmann: „kulturelles
Gedächtnis“), das in Eigendynamik ohne
notwendigen Rückbezug auf Historizität
oder empirische Nachprüfbarkeit seine
Wirkung entfaltet. Häufiges Motiv ist die
gemeinsame Suche nach einem „Schatz“,
nach einem versunkenen Land („Atlantis“)
oder Schiff, oder das kollektive Streben
nach sozialen Visionen, das Warten auf
eine Rettergestalt.
Verfilmungen des legendären Untergangs
der Titanic, insbesondere James Camerons
Version von 1997, konstruieren den My-
thos von der Unsinkbarkeit des Schiffes
als kollektiven sowohl gemeinschafts-
spendenden als auch -zerstörenden Ver-
blendungszusammenhang, eine Kompo-
nentenkombination, die ähnlich wie der
Machtaspekt immer latent im Hintergrund
steht. 

Mythos, Wirklichkeit und Religion

Die Mythenforschung der letzten Jahr-
zehnte hat im Unterschied zu der um-
gangssprachlichen Gegenüberstellung von
„Mythos“ und „historischer Wahrheit“
mythisches Reden als eine Form religiös-
symbolischen Handelns identifiziert.
Wenn Religion im weitesten Sinne dazu
dient, dass der Mensch sich zur Wirk-
lichkeit in ein verstehendes und bewälti-
gendes Verhältnis setzt, dann ist mythi-
sches Reden als Form des „kulturellen Ge-
dächtnisses“ oder der „kollektiven Tradi-
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tion“ das wichtigste Instrument religiöser
Praxis. 
Folgende Aspekte des Mythos sind in die-
sem Zusammenhang zu bedenken:
1. Mythos stellt eine kollektive Tradition
dar, die gewachsen ist und nicht not-
wendigerweise einen historischen Anhalt
hat, selbst wenn historische Einzelelemente
zu Auslösern der Gesamttradition gewor-
den sein mögen. Im Wesentlichen lehne
ich mich hier an das an, was Assmann über
das „kulturelle Gedächtnis“ ausführt.
2. Eine der Hauptfunktionen des Mythos
ist die Gemeinschaftsbildung, die Mög-
lichkeit des gemeinsamen Rückbezugs auf
eine Tradition, sei es auf die hagiogra-
phisch gestaltete Biographie des Stifters,
seien es ausgestaltete Gründungsepen.
Hinzu kommt, so referiert Assmann den
französischen Soziologen Halbwachs:
„Ein in völliger Einsamkeit aufwachsendes
Individuum ... hätte kein Gedächtnis.
Gedächtnis wächst dem Menschen erst in
seiner Sozialisation zu.“ Zwar könne nur
ein Einzelner ein Gedächtnis „haben“, es
sei aber immer kollektiv geprägt.46

3. Der Rückbezug fungiert auch als Be-
stands- und Absicherungsmechanismus
nicht nur der Gemeinschaft, sondern auch
ihrer Lehren. Akzeptanz und Nichtakzep-
tanz der Mythen werden zum justiziablen
Kriterium des Dazugehörens zur Gemein-
schaft. Mythen müssen insofern stimmig
zur Biographie der Gemeinschaft sein, sie
müssen auf ihre Geschichte antworten. 
4. Mythisches Reden enthebt nach Gestal-
tung und Gegenstand in die Zeitlosigkeit.
Alltägliche historische Berichte einzelner
Ereignisse oder Abläufe verblassen in der
kurzen menschlichen Erinnerungsfähig-
keit oder im Archivarischen, der Mythos
jedoch erfordert und suggeriert die Wie-
derholung und Ritualisierung des Erzähl-
ten, er beansprucht zeitungebundene
Nachwirkung und Gültigkeit. Sein Ort ist
deshalb meist das Fest, die Liturgie.

5. Der Mythos stabilisiert die Wirk-
lichkeitswahrnehmung des Menschen und
nimmt damit im Bereich des religiösen
Verhaltens in den hermeneutischen Be-
reich übertragen eine Funktion wahr, die
unter den Bedingungen eines spezifischen
Wirklichkeitsverständnisses Schamanen
als personifiziertem Mythos und Mythos-
Transporteuren oblag und in einigen Kul-
turen noch heute obliegt. Neben der zen-
tralen Stellung von Schöpfungsmythen,
meist in kosmogonischen Mythologien
ausgestaltet, findet sich zu Mythen ausge-
formte Redeweise zu jedem denkbaren
Aspekt des menschlichen Wirklichkeits-
bezugs, sei es in der Gestalt von Märchen,
die eine der wichtigsten mythischen und
in fast jedem religiösen Schrifttum vor-
kommenden Gattungen darstellen, seien
es ätiologische Offenbarungs- und Visions-
schilderungen, seien es Migrationserzäh-
lungen. 
Insofern ergibt sich ein funktionales Ver-
ständnis von Religion im Sinne der Be-
griffstrias Mensch – Mythos – Wirklich-
keit: Der uralte Versuch des Menschen,
sich zur Wirklichkeit in allen ihren furcht-
erregenden und beglückenden Aspekten
zu verhalten und sich ihrer bewältigend
zu bemächtigen, wird zumeist durch
mythisches Reden und Ausgestalten
dieses Verhältnisses geleistet, das wieder-
um zumeist seinen Niederschlag im re-
ligiösen Ritus und im Fest findet. Dieses
funktionale (und religionswissenschaft-
liche, nicht theologische!) Verständnis re-
ligiösen Handelns und Kommunizierens
wird zu dem Hinweis herausfordern, dass
es auch alles mögliche andere als Reli-
gion umfassen kann, nämlich weite Teile
kultureller und künstlerischer Betätigung,
die den Bereich des Religiösen verlassen.
Und ein Hinweis dieser Art käme sofort
unter Zugzwang, genau diese „Definition“
im engeren, nämlich wirklich eingrenzen-
den Sinne zu leisten, welche genau ich
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hier vermeiden möchte. Insofern ist meine
Entgrenzung ein kalkuliertes Risiko, und
ich verzichte mithin – im Unterschied zu
den meisten Versuchen der letzten Zeit –
auf ein Sinn- oder Orientierungsanliegen
als zentrale Komponente und – gemein-
sam mit den meisten Angeboten der letz-
ten Jahre – auf einen Transzendenz- oder

Gottesbezug. Wichtig aber bleibt: Zwar ist
religiöses Reden in seinem Bezug auf die
Wirklichkeit ohne mythische Gestaltung
schwer vorstellbar, aber deshalb ist nicht
jeder Mythos und jedes mythische Reden
von vorneherein Religion. Dies gilt es
jeweils an Inhalt, Gestalt und Absicht des
Mythos zu entscheiden.
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Werner Thiede, Erlangen

Kant und die Stoa
Zum weltanschaulichen Hintergrund seiner Philosophie

BERICHTE

Der 200. Wiederkehr des Todestags von
Immanuel Kant am 12. Februar 2004 ist –
dem würdigen Anlass entsprechend – auf
breitester Front gedacht worden. Nahezu
alle großen Zeitschriften und Zeitungen
im deutschen Sprachraum haben sich in
der einen oder anderen Weise dem viel-
leicht größten Philosophen der Neuzeit
gewidmet; Bucherscheinungen und ein-
schlägige Beiträge in Hörfunk und Fernse-
hen taten ein Übriges. So ist Kant mit
seinem vernunftkritischen Denken aufs
neue ins allgemeine Bewusstsein gerückt.
Dabei waren namentlich die Resultate
seiner Reflexion auf die Bedingungen der
Möglichkeit von Erfahrung überhaupt und
die der moralischen Urteilsbildung längst
– so könnte man fast ohne Übertreibung
sagen – ins „allgemeine Unterbewusst-
sein“ eingegangen. 
Nicht eigentlich um eine Theorie der Wirk-
lichkeit, sondern um eine Theorie der
Wirklichkeitserkenntnis dreht es sich bei
der kantischen Transzendentalphilosophie.
Metaphysik wird dadurch zur Grenz-
wissenschaft: Sie legt fest, was Menschen a
priori zu erkennen vermögen, doch damit
lassen sich die tiefsten Fragen der Meta-
physik gerade nicht mehr beantworten.
Letzte Begründungen zur Beantwortung
von Weltanschauungsfragen fallen seit
Kants Vernunftkritik nicht mehr in das Ge-
biet des Wissens, sondern des Glaubens.
Bekanntlich bestreitet Kant durchaus
nicht, dass die Vernunft aus sich heraus
die Grundfragen der Religion und der

Metaphysik aufwirft: „Die menschliche
Vernunft geht unaufhaltsam, ohne daß
bloße Eitelkeit des Vielwissens sie dazu
bewegt, durch eigenes Bedürfnis getrie-
ben bis zu solchen Fragen fort, die durch
keinen Erfahrungsgebrauch der Vernunft
… beantwortet werden können.“ So
räumt Kant ein: „Irgendeine Metaphysik
ist immer in der Welt gewesen, und wird
auch wohl ferner … darin anzutreffen
sein.“ Schließlich weiß er aus eigener Er-
fahrung: „Metaphysik ist, wenn gleich
nicht als Wissenschaft, doch als Naturan-
lage (metaphysica naturalis) wirklich.“ 
Umso mehr aber war es sein zentrales An-
liegen, Metaphysik aus vernunftkritischen
Gründen künftig nur noch als „auf den
sicheren Gang einer Wissenschaft“ ge-
brachte zu akzeptieren. Und das bedeute-
te, dass sie fortan nicht „ohne vorher-
gehende Prüfung des Vermögens oder Un-
vermögens der Vernunft“ betrieben werden
darf. Eine „Metaphysik, die als Wissen-
schaft wird auftreten können“, ist deshalb
zu allerst Transzendentalphilosophie: Sie
begründet menschliche Erkenntnis nicht,
ohne sie gleichzeitig zu begrenzen.
In Kants „Kritik der reinen Vernunft“ ist
diese sowohl Objekt als auch Subjekt.
Ihre seit zwei Jahrhunderten sich durch-
haltende Evidenz verdankt sich allerdings
einem „aufgeklärten“ Vernunftbegriff, der
sich hinsichtlich der Folgen der Kritik an
der Vernunft für ihre Subjektfunktion nicht
hinreichend aufgeklärt hat. Erst nach Kant
sind die Geschichtlichkeit und Pluralität

inhalt03.qxd  11.02.04  11:51  Seite 97



98 MATERIALDIENST DER EZW 3/2004

von Vernunft und Moral zunehmend
erkannt worden, und erst in neuester Zeit
haben sie sich wirklich herumgesprochen.
Das aber bedeutet 200 Jahre nach Kants
Tod, dass dringend danach gefragt werden
muss, welches von den geschichtlich-
plural vorhandenen Vernunftkonzepten
eigentlich Kants Denken selbst implizierte
bzw. ihm als Prämisse zugrunde lag.
Macht der Königsberger Philosoph ganz
den Eindruck, durch ihn spreche die
Stimme „der“ Vernunft schlechthin, so er-
fordert Rationalität heutzutage ein Durch-
schauen solchen Anscheins. Nachdem
jedes Vernunftverständnis in seinen sach-
lichen und geschichtlichen Relationen,
also kontextuell betrachtet werden muss,
gilt das auch für das kantische. Welche Art
von Metaphysik verbirgt sich hinter
seinem Kritizismus?

Kant als Erneuerer des Stoizismus

Weil Kant alle inhaltlichen metaphysi-
schen Wirklichkeitsdeutungen als Setzun-
gen der spekulativen Vernunft strikt kriti-
sierte, konnte der Eindruck entstehen, er
selbst stehe gleichsam jenseits solcher Set-
zungen oder Grundannahmen. Rückt man
sein Denken jedoch in eine philosophie-
geschichtliche Perspektive, so stellen sich
die Dinge anders dar. Wenig bekannt und
in der Fachliteratur nur selten angemessen
berücksichtigt ist das Faktum einer lebens-
langen Hochschätzung der antiken Stoa
durch Kant. Auch die neuesten, anlässlich
des Jubiläums erschienenen Biographien
gehen hierauf nur ganz randständig ein;
das gilt für Manfred Kühns Werk ebenso
wie für Manfred Geier, der sich diesbe-
züglich auf einen kurzen Hinweis am
Ende seines Buches beschränkt. Ausdrück-
lich hatte immerhin schon Rudolf Eisler in
seinem Philosophenlexikon von 1911
Kant unter die „Erneuerer des Stoizismus“
gezählt. Volker Gerhardt hat in seinem

Kant-Buch von 2002 wenigstens allge-
mein auf die enge Beziehung der Kant-
schen Philosophie zur Tradition der Antike
hingewiesen. 
Dabei erschließt sich von dieser Warte
überraschend vieles. Selbstverständlich
war Kant klug und frei genug, am Konzept
der Stoa bei Bedarf im Einzelnen auch Kri-
tik zu üben; ja im Ganzen verbot ihm
seine Transzendentalphilosophie grund-
sätzlich so etwas wie eine direkte Anleh-
nung oder gar Übernahme. Beispielsweise
verwarf der Königsberger Denker die bei
Leibniz wiederzuerkennende Theodizee
der Stoa, derzufolge das All eigentlich
vollkommen und alles Übel für die Har-
monie des Ganzen notwendig ist. Gleich-
wohl überwiegen die Gemeinsamkeiten. 
Wem Grundzüge von Kants Philosophie
geläufig sind, dem dürften sogleich
mehrere Lichter aufgehen, wenn er sich
etwa folgenden Satz aus Eislers Lexikon
vor Augen hält (ohne freilich dabei voll-
kommene Entsprechungen zu erwarten):
Bei der Stoa handelt es sich um eine
Philosophie, die „eine praktisch-ethische
Tendenz hat und deren Weltanschauung
ein naturalistischer Pantheismus, verbun-
den mit organisch-dynamischem Materia-
lismus ist“. Beleuchtet wird hiervon nicht
nur der vorkritische und der kritische
Kant, sondern auch der ganz späte mit
seinen metaphysischen Äußerungen im
„Opus postumum“, die teilweise eine
Nähe zu dem in der antiken Philosophie
geborenen Gedanken einer „Weltseele“
erkennen lassen.
Nachgerade an den kritischen Kant lässt
folgende Definition Eislers denken: „In
ihrer Erkenntnislehre verbinden die Stoi-
ker den Sensualismus betreffs des Ur-
sprungs der Erkenntnis mit einem gewis-
sen Rationalismus betreffs des Wertes des
begrifflichen Denkens, der Vernunft.“ Be-
trachten spätere Stoiker als allen Men-
schen angeborene Anlagen die Ideen der
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Gottheit, der Unsterblichkeit und des
Guten, so korrespondieren dem bei Kant
als unabweisbare, freilich ontologisch un-
beweisbare Vernunftideen Gott, Un-
sterblichkeit und Freiheit. Schon nach
stoischer Überzeugung ist man nur selbst-
verschuldet ein Unmündiger bzw. Tor,
denn die Natur hat den Menschen durch
die Gabe des Logos dazu befähigt, auto-
nom ihm gemäß zu werden. Bekanntlich
hat auch Kant „Aufklärung“ definiert als
den „Ausgang des Menschen aus seiner
selbst verschuldeten Unmündigkeit“. 
Dem Schlüsselbegriff der Autonomie
entspricht bei Kant das Postulat morali-
scher Willensfreiheit inmitten einer kau-
salgesetzlich wahrgenommenen Welt.
Schon die Stoiker vereinigten mit dem
kosmologischen Determinismus die An-
nahme psychologisch-ethischer Willens-
freiheit. Frei ist ihrer Lehre zufolge, wer
vernünftig-einsichtsvoll handelt, seiner Af-
fekte Herr ist und sich durch nichts beein-
trächtigen oder erschüttern lässt. Kant hat
versucht, dieses Ideal in seinem Leben
und gerade auch in seinem Sterben vor
200 Jahren zu verwirklichen. Nicht zu-
letzt seine moralische Pflichtauffassung
korrespondiert dem stoischen Verständnis
von Pflicht als dem Natur- und Vernunft-
gemäßen.
Die Stoa hatte das Universum als Ganzes
im „Logos“ repräsentiert gesehen; der
Kosmos wird ihrem Konzept zufolge in all
seinen Teilen ebenso wie die menschliche
Seele vom göttlichen Geist durchwaltet.
Man lese von daher Kants berühmten
Satz: „Zwei Dinge erfüllen das Gemüt mit
immer neuer und zunehmender Bewun-
derung und Ehrfurcht, je öfter und anhal-
tender sich das Nachdenken damit
beschäftigt: der bestirnte Himmel über mir
und das moralische Gesetz in mir.“ Ver-
stand schon der Stoiker das Weltgesetz als
das Gesetz seines eigenen Wesens, so war
es Kant gerade im Blick auf den Begriff

der Freiheit darum zu tun, diesen struk-
turell an ein Gesetz zu binden, dessen
Bestimmtheit der des Naturgesetzes ent-
spricht. Für den Stoiker war das Gemein-
schaftsmoment sehr wichtig: Nach ihrer
Perspektive ist der Logos mit dem Gesetz
identisch und liegt so auch der „Stadt
Gottes“ zugrunde. Bei Kant ist der „sich
auf ein Gesetz gründende moralische
Wunsch, das höchste Gut zu befördern“,
identisch mit dem, das „Reich Gottes“ zu
uns zu bringen. 

Verschleierung der 
metaphysischen Position

Wenn Kant in seiner Religionsphilosophie
über die Selbsterneuerung des Menschen
angesichts des in der menschlichen Gat-
tung vorzufindenden Hangs zum mora-
lisch Bösen nachdenkt, kann er zwar auf
den neutestamentlichen Begriff der
„Wiedergeburt“ zurückgreifen; dennoch
betont Manfred Kühn mit Recht: „Kants
Theorie des ‚neuen Menschen’ mag zwar
christlich klingen, aber sie enthält auch
eindeutige stoische Elemente.“ Von daher
wird deutlich, warum er im Rahmen
seines Autonomiekonzepts mit dem
christlichen Gnadengedanken letztlich
nicht viel anzufangen weiß. Stoa und
christlicher Glaube sind unterschiedliche
religiöse Paradigmen. Die Religionsphilo-
sophie Kants lässt sich ein Stück weit als
Versuch verstehen, Grundlinien der Stoa
mit denen des Christentums auf einen
gemeinsamen Nenner zu bringen. Wie
aber Ulrich Wilckens in seinem Buch
„Weisheit und Torheit“ zeigt, hat bereits
der Apostel Paulus bei seiner Polemik
gegen die Weisheits-Christologie in Ko-
rinth „gegen eine etwaige stoisierende Lo-
gos-Christologie“ angeschrieben! Aus
christlich-theologischer Sicht ist daher
Kants Versuch als gescheitert  anzusehen.1
Aber auch moderne Philosoph(inn)en sind
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oft wenig glücklich über ihn. Das dürfte
entweder ausdrücklich (z.B. Ernst Bloch)
oder unterschwellig damit zusammenhän-
gen, dass die stoischen Bezüge Kants ver-
borgene ontologische Hintergründe seines
Denkens aufzeigen, wie sie der modernen
Abneigung gegen jede Art von Sub-
stanzmetaphysik zuwiderlaufen. Ernst
Troeltsch hat bereits zum 100. Todestag
Kants die treffende Diagnose gestellt, dass
bei ihm „nur eine kritische Verschleierung
der in Wahrheit metaphysischen Position“
vorliege. Nicht zuletzt das späte Ringen
Kants um eine Metaphysik der Natur, über
dem er zunehmend vergreist ist, gemahnt
daran, dass das seit über 200 Jahren ge-
läufige Kant-Bild zu einseitig gewesen
sein könnte.
Dies gilt es auch zu bedenken im Blick
auf den großen Einfluss, den Kant auf die
neuere Theologiegeschichte genommen

hat. Die meisten der gern bei ihm ent-
deckten religiösen Ansätze seines „Ver-
nunftglaubens“ sind eben kaum christ-
licher Natur gewesen. Nachdem er sie
aber in seiner Spätschrift „Die Religion in-
nerhalb der Grenzen der bloße Vernunft“
(1793) ausdrücklich mit biblisch-christ-
lichen Grundlehren zu korrelieren ver-
sucht hat, sind maßgebliche Theologen
bis in unsere Zeit hinein dem Eindruck er-
legen, als könnte, dürfte und sollte hier
problemlos christlich angeknüpft werden.
Es ist an der Zeit, diesen folgenreichen
Mythos aufgeklärt zu durchschauen.

Anmerkung

1 Dazu vom Vf.: Gnade als Ergänzung? Zur Aporetik
der Kantschen Rekonstruktion von Soteriologie und
Christologie, in: W. Thiede (Hg.): Glauben aus
eigener Vernunft? Kants Religionsphilosophie und
die Theologie, Göttingen 2004, 67-112.
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Liane Wobbe, Berlin

The Brotherhood of the Cross and Star 
Die Bruderschaft von Kreuz und Morgenstern
oder: Jesu Wiederkunft in Nigeria

Über der Tür einer Ladenwohnung in der
Briesestraße in Berlin Neukölln hängt ein
Schild mit dem Namen „Brotherhood of
the Cross and Star“. An einem Sonn-
tagvormittag werde ich hier Zeugin eines
sehr eigentümlichen afrikanischen Gottes-
dienstes. Beim Betreten der Vorhalle treffe
ich auf einige afrikanische Mitglieder, die
barfuß in weißen Kleidern herumlaufen.
Die Frauen tragen außerdem ein weißes
schleierartiges Kopftuch. An der Schwelle
zum Andachtsraum fallen die Mitglieder
auf die Knie und klopfen mit der Stirn
dreimal auf den Boden. Sie bezeichnen
dies als Anklopfen an die Tür Gottes.

Der Andachtsraum ist sehr schlicht ein-
gerichtet, keine Bilder, Sprüche, Instru-
mente oder Kerzen. In der Mitte des
Raumes stehen zwei altarähnliche Tische
mit weißen Tischdecken und roten Kunst-
blumen. An der Wand hängen lediglich
zwei Fotos von dem geistigen Oberhaupt
der Gemeinschaft, Olumba Olumba Obu.
Zu Beginn des Gottesdienstes begrüßen
sich die Anwesenden mit Handschlag und
„Peace“. Die Kommunikationssprache ist
englisch. Während das erste Lied gesun-
gen wird, knien sich alle nieder, mit dem
Rücken zum Altar, Hände und Gesicht auf
den Stuhl gestützt. Es folgen Lesungen aus
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der Bibel und weitere gospelartige
Gesänge, in denen Gott und Olumba
Olumba Obu abwechselnd gepriesen
werden. Die Predigt hält ein Apostel, der
ca. eineinhalb Stunden lang wiederholt
und enthusiastisch die Bedeutung von
Gewaltlosigkeit, Nächstenliebe und vege-
tarischer Ernährung erklärt. Anschließend
sprechen einzelne Gläubige freie Gebete
in deutscher, englischer und französischer
Sprache. Es wird wieder gesungen, dies-
mal begleitet durch einen ständigen
Wechsel von rhythmischen Bewegungen,
Klatschen, Aufstehen, Hinknien und Hin-
setzen. Bei einem Reigentanz lassen die
Mitglieder Geldspenden aus gefalteten
Händen in ein Glas fallen.
Danach wird das Früchtemahl ausgeteilt.
Jeder Anwesende bekommt einen Teller
mit einem belegten Toast, Früchten und
Erdnüssen.
Jetzt fordert der Apostel die Mitglieder auf,
individuelle Visionen, Träume oder
Prophezeiungen kund zu tun. Eine Frau
erhebt sich und erzählt von einem Hei-
lungstraum: Vor einiger Zeit hatte sie
heftige Schmerzen im Unterleib. Sie
betete immer wieder zu Olumba um
Heilung. Eines Nachts träumte sie von
einer Operation. Am nächsten Morgen
waren die Schmerzen verschwunden und
sind seitdem nie mehr aufgetaucht. Alle
rufen: „Thank you father!“ Zum Abschluss
wird ein vegetarisches Mittagessen
serviert.
Die beschriebene Gruppe nennt sich
Bruderschaft von Kreuz und Morgenstern.
Sie zählt zu den unabhängigen afrikani-
schen Pfingstkirchen und formierte sich
Ende der 50er Jahre in Nigeria. Die Ge-
meinschaft versteht sich als Neues Reich
Gottes, welches von Olumba Olumba
Obu, dem wiedergekehrten Christus,
regiert wird. 
Weltweit gibt es ca. zwei Millionen Mit-
glieder. Das Hauptzentrum befindet sich

in Calabar/Nigeria, dort beträgt die Mit-
gliederzahl etwa eine Million. Auch ist die
Gruppe in Südafrika, den USA, Israel und
Europa verbreitet. In Deutschland haben
sich seit Mitte der 90er Jahre Zentren in
Hamburg, Berlin, Saarbrücken, Stuttgart,
Bremen und Bonn herausgebildet. In
Berlin besteht die Bruderschaft von Kreuz
und Morgenstern seit 1996. 15 Personen
aus Nigeria, Kenia und Ghana gehören
zum Kern, noch einmal so viele zum
Freundeskreis.

1. Geschichte 

Der Begründer der Gemeinschaft,
Olumba Olumba Obu, wurde am 30.
Dezember 1918 in Biakpan Cross River
State/Nigeria geboren. 1954 ging er nach
Calabar. Hier gab er sich als wiedege-
kommener Christus aus, sammelte die 
ersten zwölf Schüler um sich und erklärte
sie zu Inkarnationen der Jünger Jesu. Ihre
ersten Taten bestanden im Heilen von
Krankheiten durch Gebete. So erhielt die
Gemeinschaft 1956 erstmals den Namen
„Brother Obus Healing Home“. 1958
führte Olumba Olumba Obu die ersten
Taufen durch und vergrößerte die
Gemeinschaft. Später nannte sich die
Gemeinschaft um in „Brotherhood of the
Cross and Star“ Unter diesem Namen
wurde sie am 25. März 1964 erstmals öf-
fentlich in Nigeria registriert.

2. Organisation

Olumba Olumba Obu gilt als Gründer
und einziges spirituelles Oberhaupt der
Bruderschaft. Hatte er früher auch die
Leitung organisations- und verwaltungs-
technischer Aufgaben inne, so fungiert er
gegenwärtig allein als Verehrungssubjekt
seiner Gläubigen. Organisation und Ver-
waltung liegen heute in Händen seines äl-
testen Sohnes sowie verschiedener haupt-
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amtlicher Mitarbeiter. Unter den ordi-
nierten Amtspersonen befinden sich Bi-
schöfe, Diakone, Apostel, Pastoren und
Propheten. Die Finanzierung basiert auf
Spendenbasis. Der persönliche Anteil
jedes Mitglieds wird in den einzelnen
Gemeinden spontan entschieden. 
Die Gottesdiensträume werden Bethel
(hebr.: Haus Gottes) genannt. Wand-
schmuck, Kerzen und Instrumente haben
darin keinen Platz, da sie als teuflisches
Beiwerk gelten. Stehen mehr als ein
Bethel in der Stadt, so wird eines davon
zum Pentecostal-Zentrum erklärt. Alle
Bethels sind normalerweise rund um die
Uhr geöffnet. In der Woche finden jeden
Abend alters-, geschlechts- oder inter-
essenspezifische Veranstaltungen statt.
Sonntagvormittag treffen sich die Mit-
glieder zum Gottesdienst mit Früchtemahl
und anschließendem Mittagessen.
Die Bruderschaft von Kreuz und Morgen-
stern begeht drei Festzyklen im Jahr,
genannt Pentecostal-Perioden, welche
sich auf Geburt, Taufe und Tod von Jesus
beziehen. Hier werden entsprechende Ak-
tivitäten in den Pentecostal-Zentren ver-
anstaltet.

3. Zentrale Lehre

Die Anhänger beziehen sich in der Be-
gründung aller Glaubensinhalte und Vor-
schriften auf die Bibel und Lehren Olum-
bas. Sie glauben, dass sich Gott immer
wieder in auserwählten Personen inkar-
niert, um der Welt eine bestimmte Bot-
schaft zu bringen. Nach biblischer Rei-
henfolge erschien er in Adam, Noah,
Melchisedek, Mose und Jesus. Jesu Ver-
heißung auf einen Tröster, der nach ihm
kommt (Johannes 14.16), erfüllt sich nun
in Olumba Olumba Obu.
Nach der Lehre der Bruderschaft kommen
alle Menschen aus der spirituellen Welt
und werden über mehrere irdische

Lebenszeiten wieder in sie zurückgeführt.
Die Vergeltung guter Taten zieht eine
Wiedergeburt mit höherer Lebensqualität
nach sich, schlechte Taten hingegen
führen zu einem Herabsinken auf ein
niederes Lebensniveau. 

4. Religionspraxis

Visionen, Träume und Prophezeiungen
spielen eine große Rolle im Leben der
Gläubigen, da sie als göttliche Medien
fungieren. Als spirituelle Gabe getaufter
Mitglieder gilt auch das Heilen von
Krankheiten durch Handauflegen und Ge-
bete. In afrikanischen Zentren gibt es
dafür sogenannte „Healing Rooms“. Das
in Pfingstkirchen verbreitete Zungenreden
wird offiziell nicht praktiziert. Die Taufe
durch Untertauchen in Wasser ist Voraus-
setzung für die Mitgliedschaft und kann
für jedes Alter durchgeführt werden. Das
Früchtemahl am Ende des Gottesdienstes
stellt ein Gemeinschaftsmahl dar, bei dem
jeder einen Teller mit Früchten, Erd-
nüssen, einer Scheibe Toast und einem
Glas Wasser erhält.
Da Jesus nach Meinung der Gläubigen an
einem Donnerstag gekreuzigt wurde, gilt
dieser als wöchentlicher Fastentag. Auch
wird empfohlen, während der Pente-
costal-Perioden zu fasten.

5. Gesellschaftliche Vorschriften und 
Verhaltensregeln 

Getaufte Mitglieder, tragen lange weiße
Kleider, Frauen zusätzlich einen weißen
Schleier. Sie verzichten auf Schminke,
Zöpfe, Armbanduhren und Schmuck und
ernähren sich rein vegan. Unter den Ge-
tränken ist nur Wasser erlaubt. Früchte
haben große Bedeutung; deshalb ist es
Brauch, diese seinen Gästen an Stelle von
Getränken zu servieren. Alkohol und
Nikotin sind verboten. Die Einnahme von
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Medizin sowie jegliche ärztliche Hilfe
werden abgelehnt, dafür Heilungen durch
Gebete, Fasten oder das Besprengen mit
Wasser praktiziert. Den Mitgliedern ist es
auch untersagt, an politischen Veranstal-
tungen teilzunehmen  und Prozesse zu
führen.
Zur Verbreitung der Botschaft Olumbas
werden Missionare ausgeschickt und auf
den Straßen Flyer verteilt. Die Gründung
eigener Schulen wurde bisher nur in
Nigeria umgesetzt.

6. Verhältnis zu anderen afrikanischen 
Pfingstkirchen

Die Bruderschaft von Kreuz und Morgen-
stern gehört zu den unabhängigen afri-
kanischen Pfingstkirchen, die in vielen
afrikanischen Ländern losgelöst von den
traditionellen oder charismatischen Kir-
chen existieren. Das Tragen weißer Klei-
der als Symbol göttlicher Reinheit ist eines
ihrer Kennzeichen. Deshalb werden sie
auch „White garment churches“ genannt.
Zu ihnen zählen u.a. die Celestial Church
of Christ und die Aladura Church (beide in
Nigeria entstanden). Was sie alle ver-
bindet ist ihr Glaube an eine magisch
beeinflusste Diesseitigkeit, eine enthusi-
astische Gottesdienstpraxis, die sich in
lautstarken und ereifernden Predigten,
lebendigen Liedern und Tänzen aus-
drückt, sowie Prophezeiungen, Visionen
und Glaubensheilungen.
Was die Bruderschaft von letztgenannten
unterscheidet, ist ihre streng reglemen-
tierte Lebensweise im Alltag. Mit ihren ex-
tremen Ernährungs-, Kleider- und Verhal-
tensvorschriften hebt sie sich noch einmal
deutlich von anderen afrikanischen
Pfingstkirchen ab. Ein einmaliges Phä-
nomen stellt die Anerkennung Olumba

Olumba Obus als „König der Könige“ und
Verkörperung Gottes dar. Die direkte
Identifizierung eines Menschen mit Gott
und dessen Anbetung wird in keiner an-
deren Pfingstbewegung vorgefunden. Ver-
mutlich bestehen hier Verbindungen mit
dem im Süden Nigerias angesiedelten
Yoruba-Kult, in dem Könige als Inkarna-
tion der Gottheit angesehen werden.
Dazu gehört auch der Glaube an die
ständige Wiederverkörperung des Men-
schen, der wiederum in der Vorstellung
der Yoruba, dass Verstorbene in ihren Ah-
nen weiterleben, herrühren könnte. Eine
letzte Besonderheit ist das Früchtemahl.
Möglicherweise resultiert diese Art von
Kommunion aus einem sogenannten
Früchteopfer für die Ahnen.
In Nigeria wird diese Gruppe von tradi-
tionellen wie von unabhängigen Pfingst-
kirchen geschmäht. Letztere bezeichnen
Olumba Olumba Obu sogar als Verkörpe-
rung Satans.
In Deutschland ist die Bruderschaft von
Kreuz und Morgenstern trotz ihrer sechs
Zentren relativ unbekannt, was wahr-
scheinlich durch eine kaum ausgeprägte
Öffentlichkeitsarbeit bedingt ist. Mission
findet hier im Gegensatz zu Nigeria höchs-
tens einmal jährlich auf der Straße durch
Tanz und Verteilen von Flyern statt. Zu an-
deren Pfingstkirchen bestehen keine Kon-
takte, auch nicht zu afrikanischen. Deut-
sche Gäste sind herzlich willkommen, je-
doch verhindern hauptsächlich Verständi-
gungsprobleme wiederholte Besuche.
Deren Bethel-Räume, die rund um die
Uhr geöffnet sind, werden auch für pro-
fane Aufenthalts- und Austauschzwecke
genutzt. Sie dienen gleichzeitig als spiri-
tueller Rückzugsort und sozio-kulturelle
Begegnungsstätte für eine kleine Gruppe
afrikanischer Christen.
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GESELLSCHAFT

Business und Bekenntnis: Hilft Spirituali-
tät der Ökonomie? (Letzter Bericht 2002,
263ff) „Werte haben Zukunft“, so lautete
das zugkräftige Motto des 3. Kongresses
„christlicher Führungskräfte“, der im Früh-
jahr 2003 die beachtliche Teilnehmerzahl
von 2200 Personen nach Hannover
lockte. Manager vornehmlich evange-
likaler Prägung haben dort ihre Erkennt-
nisse und Strategien dargestellt, wie sie in
ihrem konkurrenzorientierten Geschäfts-
alltag christliche Werte vertreten. Aber
nicht nur das – auch Erfolg, Reichtum und
materieller Zuwachs könne das Ergebnis
glaubensvollen Vertrauens sein, lautete
die Botschaft einzelner Beiträge – ganz
nach der Devise des Vorgängerkongresses
aus dem Jahre 2001: „Mit Werten in
Führung gehen“. Für 2005 ist das nächste
Treffen für Abteilungsleiter, Selbständige
und Trainer angekündigt, die Merkmale
einer christlichen Unternehmenskultur,
Betriebsethik und Mitarbeiterführung er-
lernen oder Beispiele dafür kennen lernen
wollen (vgl. www.christlicherkongress.de). 
Macht aber der Glaube automatisch erfolg-
reich?
Es wäre falsch, evangelikal geprägten Ge-
schäftsleuten zu unterstellen, sie sähen
eine naive christliche Erfolgsideologie als
neues „Evangelium“ für konjunktur-
schwache Zeiten an. Dennoch scheint es
den gegenwärtigen marktwirtschaftlichen
Bedürfnissen zu entsprechen, den firmen-
internen Wertekanon, die Unternehmens-
philosophie sowie die Betriebsethik trans-
parent zu machen. An diesem Bedürfnis
setzen die Kongressorganisatoren ein, und
die hohe Resonanz darauf gibt ihnen
Recht. Coaching in jeglicher weltan-
schaulicher Coleur ist derzeit sehr gefragt

– sei es in der Tradition Rudolf Steiners
(vgl. www.afsk.de), im Gefolge Bhag-
wan/Oshos zum Erwerb einer „buddha-
nature in business®“ (vgl. www.oshouta.
de/seiten/ausbildung/coaching.htm), unter
Einsatz von Tarot-Karten und des Ennea-
gramms (vgl. www.ifar.de) oder im Rück-
griff auf evangelikal-charismatische Fröm-
migkeit (vgl. www.acf.de). Diese Strö-
mungen sind als eine Antwort auf die in-
tensive Suche nach zukunftsweisenden
Wertmaßstäben für eine Unternehmerkul-
tur zu verstehen, die mit rasanten
gesellschaftlichen Transformationsprozes-
sen zurechtkommen muss. Kühn prognos-
tizierte Gabriele Fischer, Chefin des auf-
strebenden Hamburger Wirtschaftsmaga-
zins „brand eins“, kürzlich in einem Inter-
view: „Es wird ein Wettbewerb der Un-
ternehmen um Moral geben“ (Info3,
12/2003,9).
In einem weltanschaulichen Coaching
wird entweder allgemein auf spirituelle,
energetische, transpersonale Kräfte ver-
wiesen oder aber es werden konkret as-
trologische, taoistische oder schamanisti-
sche Konzepte mit ins Spiel gebracht. Wie
weit das Spektrum reicht, belegt beispiels-
weise die Rednerliste des Kogresses
„Ethics and Science in Business – Wert-
schöpfung im Wandel“, der Anfang April
2004 im Kongresszentrum Wiesbaden
stattfindet. Neben renommierten Experten
wie Lothar Späth oder Lech Walesa sollen
dort auch so fragwürdige Referenten wie
etwa der Esoteriker Rüdiger Dahlke oder
der Guru Sant Rajinder Singh zu Wort
kommen (vgl. www.culturelife.de/html/
veranstaltung/ethics/ethics_d.html).
Auch die Kirchen haben den Coaching-
Trend entdeckt. Kürzlich hat gar der
äußerst produktive Erfolgs-Autor Anselm
Grün den Kompakt-Kurs „Führen mit
Werten“ vorgelegt (München 2003). Der
Benediktiner-Pater legt dort die vier Kar-
dinaltugenden Gerechtigkeit, Tapferkeit,

INFORMATIONEN
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Maß und Klugheit sowie die drei „gött-
lichen“ Tugenden Glaube, Hoffnung und
Liebe seinem Leitungskonzept zugrunde.
Die 160 Din-A4 Seiten an Selbstorganisa-
tionstipps und Trainingsanleitungen müs-
sen dem Lernwilligen allerdings 75 Euro –
Ordner inklusive – wert sein. Schon seit
über zehn Jahren ist ein Münchener Jesuit
in ähnlicher Mission unterwegs und
verbindet auf kreative Weise seine Or-
densspiritualität mit Managementeinsich-
ten unter dem griffigen Titel „Werte –
Wirtschaft – Weiterbildung“ (vgl. www.
we-wi-we.de). Wem die Verbindung zwi-
schen Mönchtum und Marketing abwegig
erscheint, muss sich eines Besseren beleh-
ren lassen: Eine betriebswirtschaftliche
Dissertation hat kürzlich erstaunliche Pa-
rallelen zwischen der Unternehmenskul-
tur erfolgreicher Firmen und dem Mönch-
tum herausgearbeitet. Johannes Eckert hat
einen großen bayrischen Automobilher-
steller soziologisch und organisationspsy-
chologisch mit einer Benediktinerkongre-
gation verglichen und viele Gemein-
samkeiten festgestellt (Dienen statt
herrschen: Unternehmenskultur und Or-
densspiritualität, Stuttgart 2000). 
Coaching kann helfen, Kommunikations-
prozesse zu fördern, Strukturen zu klären
und Entwicklungsprozesse anzustoßen. Es
stimmt, dass für unsere globale und hoch-
verästelte Gesellschaft eine Menge Spe-
zialwissen nötig ist. Unübersichtliche
Lebensverhältnisse tragen zum Gefühl der
Überforderung und Hilflosigkeit bei –
angefangen bei der komplizierten Bedie-
nungsanleitung, bis hin zum undurch-
sichtigen Finanzierungskonzept oder zur
drängenden Konfliktberatung. Deshalb
suggerieren Beratungsprofis – gezielt
eigennützig – einen weiter steigenden Be-
darf an professioneller Begleitung, Exper-
tenwissen und Führungscoaching. Aber
brauchen wir wirklich einen „Freizeitbe-
rater“, der Empfehlungen bei anstehenden

Entscheidungen gibt und gar bei der
längerfristigen Lebensplanung hilft? Das
jedenfalls empfahl kürzlich „Psychologie
Heute“ in der Titelgeschichte ihrer De-
zember-Ausgabe. Der zeitgemäße Berater
bediene heute den allgemeinen Wunsch
nach Selbstoptimierung und Selbsterfin-
dung immer perfekter. Der Bericht über
den Beratungs-Boom verwirrt jedoch
durch ungeklärte Begriffsverwendungen.
Beratung wird dem Coaching gleich-
gestellt, obwohl beide Bereiche klar von-
einander zu unterscheiden sind: Während
professionelle Beratungshilfe in einer kon-
kreten Konfliktsituation z.B. im Rahmen
einer Erziehungs- oder Schuldnerberatung
angezeigt ist, geht es im Coaching allge-
mein um Zeit- und Organisations-Ma-
nagement sowie um die Vermittlung von
Leitungsstrategien. Der gegenwärtigen Be-
völkerung wird ein schier unbegrenzter
Beratungsbedarf unterstellt: Karriere, Ru-
hestand, Kindererziehung: in allen Fällen
des facettenreichen Alltagslebens soll man/
frau zukünftig ‚professionell’ gewappnet
sein – am besten mit einem allzeit an-
sprechbaren „Lifecoach“. Die entschei-
dende Frage bleibt jedoch unbeantwortet:
Wer berät mich dabei, den richtigen Be-
rater zu finden?
Keine fremde Expertenmeinung sollte den
eigenen, gesunden Menschenverstand er-
setzen. Wenn Alltagskonflikte sofort an
„Fachleute“ weitergeleitet werden, hat der
oder die Einzelne zwar zunächst weniger
Probleme und ist die Verantwortung los.
Eine solche „Delegationsmentalität“ wird
sich aber als Bumerang erweisen, weil sie
übersieht, dass eine Persönlichkeit maß-
geblich an der Bewältigung von Krisen
wächst. Wird allen Konflikten und Krisen
aus dem Weg gegangen, beraubt man sich
der zwar schmerzhaften und von Nieder-
lagen begleiteten, aber letztlich charakter-
prägenden Identitätsbildung. Außerdem
sollte man bedenken, dass anderen Men-
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schen Einfluss und Macht über das eigene
Leben einzuräumen auch die Gefahr
birgt, ausgenutzt zu werden oder – im
schlimmsten Fall – in Abhängigkeit und
Unmündigkeit zu geraten.
Die richtige Entscheidung ist nicht käuf-
lich zu erwerben, sondern nur persönlich
zu treffen. Das schließt ein, unser begrenz-
tes und fehlbares Wissen, unser leicht zu
täuschendes Gefühl und daraus resultie-
rende mögliche Irrtümer zu akzeptieren.
Wir müssen lernen, mit Risiken und
Ungewissheiten zu leben und im Ver-
trauen darauf zu entscheiden, dass man
auch aus Fehlern lernen kann. Durch jede
falsche Entscheidung lernen wir uns
besser kennen – und sparen eine Menge
Geld, das sonst einem dubiosen Coaching
zufallen würde.
Problematisch wird es, wenn das Coa-
ching sich auf eine perfekte und maßlose
Selbstinszenierung reduziert und unter
dem Stichwort „Selbstoptimierung“ die
Machbarkeit aller Änderungswünsche
versprochen wird. Gegenwärtig sind Ten-
denzen zu beobachten, die in den
menschlichen Eigenschaften und Anlagen
einen formbaren Rohstoff sehen. Kann
jede ersehnte persönliche Eigenschaft wie
Schlagfertigkeit, Selbstsicherheit, Kontakt-
fähigkeit oder Humor antrainiert werden?
Sind alle erwünschten Seelenzustände als
Ergebnis einer pädagogischen, psycholo-
gischen oder demnächst genetischen Be-
handlung erreichbar? Die erschreckende
Vision eines kommerziellen „Psychode-
signs“ liegt nahe, wenn man solche Coa-
ching-Vorstellungen weiterdenkt. 
Coaching-Ansätze jedoch, die ihre profes-
sionellen Grenzen einhalten und auch
ihre weltanschaulichen Grundüberzeu-
gungen nicht verschweigen, sondern die-
se ganz selbstbewusst als ethische Grund-
lage mit einbeziehen, sind auf der Höhe
der Zeit.

Michael Utsch

Schlechter Krebs-Rat. (Letzter Bericht
12/2003, 469f) In bekannter Manier ver-
sucht Dr. Matthias Rath seit einiger Zeit,
die medikamentöse Behandlung von
Krebserkrankungen als nutzlos darzu-
stellen. Einzig seine natürliche „Zellular-
Medizin“ sei der richtige Weg, „alle Krebs-
arten mit Hilfe eines biologischen Wirk-
prinzips zu bekämpfen“ (www.natuerlich-
gegen-krebs.de). Die Belege sollen in
seinem angekündigten Buch „Krebs ist
heilbar“ (NL-Almelo 2004) dargelegt sein.
Mittlerweile läuft gegen den Mediziner
eine Betrugsanzeige. Eltern eines krebs-
kranken Achtjährigen hatten eine geplante
Operation abgelehnt und auf die Rath-
schen Vitamine gesetzt. Auf Veranlassung
des behandelnden Arztes schränkt nun
die Bestellung eines Ergänzungspflegers
das elterliche Sorgerecht ein. 
Eine Schweizerische Studiengruppe für
komplementäre und alternative Methoden
bei Krebs konnte ebenfalls keine Beweise
dafür finden, dass „Vitaminpräparate nach
Dr. Rath eine Wirkung gegen Krebs beim
Menschen haben“ (http://www.swiss-
cancer.ch/dt_fr/content/orange/pdf/skak/0
4_rath_d.pdf). Vielmehr wird von dieser
Krebsbehandlung abgeraten und eine obst-
und gemüsereiche Ernährung empfohlen.
Dass viele Krebspatienten ihre Behand-
lung durch die unkontrollierte Einnahme
von ergänzenden Heilmitteln möglicher-
weise sogar gefährden, stellt eine neue
wissenschaftliche Untersuchung heraus.
Die Befragung von über 300 Patienten er-
gab, dass mehr als die Hälfte pflanzliche
Heilmittel oder Präparate zur Nahrungs-
ergänzung einnahm (www.nature.com/bjc).
Schon frühere Studien haben nachge-
wiesen, dass einige der komplementären
Heilmittel gefährliche Nebenwirkungen
haben können und unerwünschte Reak-
tionen mit konventionellen Medika-
menten möglich sind. Deshalb sollte
jeder, der seinen Heilungsprozess durch
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solche zusätzlichen Mittel unterstützen
möchte, dies nur in Absprache mit seinem
behandelnden Arzt tun.

Michael Utsch

Yogaschule mit Auftragsmord in den
Schlagzeilen. Nach einem Bericht des Fo-
cus hatte eine derzeit arbeitslose Pforz-
heimer Sonderschullehrerin, die dem Ver-
nehmen nach der Yogaschule Heinz Grills
angehört, einem professionellen Killer
den Auftrag erteilt, einen österreichischen
FPÖ-Politiker zu ermorden. Motiv war
mutmaßlich, dass die bis 2003 mit Haupt-
sitz in Österreich aktive Yogaschule dort
nicht den gewünschten Erfolg mit ihren
Werbeanzeigen hatte und den besagten
FPÖ-Politiker als Drahtzieher hinter einer
gezielten Verschwörungskampagne mein-
te ausmachen zu können. Die Lehrerin
sowie zwei weitere Mitglieder der Heinz-
Grill-Gruppe wurden in Süddeutschland
verhaftet.

Ulrich Dehn

FREIGEISTIGE BEWEGUNG

Ein Kränzchen für Krenz. Eine Woche vor
Weihnachten hat das Berliner Kammer-
gericht den letzten Staatsratsvorsitzenden
der DDR, Egon Krenz, vorzeitig aus der
Haft entlassen. Krenz war 1997 wegen
seiner Mitverantwortung für die Toten an
der Berliner Mauer in vier Fällen zu einer
sechseinhalbjährigen Freiheitsstrafe ver-
urteilt worden. Im Dezember 2003 setz-
ten die Berliner Richter den Rest der Strafe
auf Bewährung aus. Krenz war seit Haft-
beginn im Jahr 2000 Freigänger und konn-
te die Justizvollzugsanstalt Plötzensee
tagsüber verlassen, um einer Arbeit nach-
zugehen. Er erlebte also Haftbedingun-
gen, von denen man in der DDR nur hätte 
träumen können. 

Der Dortmunder Deutsche Freidenker-
Verband hat die Entlassung von Krenz mit
emphatischen Worten gefeiert. In einer
Grußadresse schrieb der DFV-Vorsitzende
Klaus Hartmann: „Es ist eine unbeschreib-
liche Genugtuung, verbunden mit einem
ebensolchen Glücksgefühl, Dich wieder
in Freiheit zu wissen.“ Besonders her-
vorgehoben wird, dass Krenz das Gefäng-
nis „mit absolut aufrechtem Gang und
nicht auf dem ‚Gnaden’-Wege“ verlassen
hat. Die Deutschen Freidenker sehen sich
nunmehr ermutigt, ihre Kraft für „die Be-
freiung der anderen politischen Gefan-
genen“ in Palästina und im Irak einzuset-
zen. Namentlich genannt werden Mumia
Abu Jamal, die „Miami 5“ und Slobodan
Milosevic, der sich bekanntlich wegen
Völkermord, Beihilfe zum Völkermord
und Verbrechen gegen die Menschlichkeit
vor dem UN-Kriegsverbrechertribunal in
Den Haag verantworten muss und für
dessen Befreiung sich die Deutschen Frei-
denker schon länger engagieren (vgl. MD
9/2002, 277f). Und auch im Kampf gegen
die „Kriminalisierung der DDR“ gilt es
nicht zu erlahmen: „Eine bessere Gesell-
schaft als der verrottete und brandge-
fährliche Kapitalismus ist möglich, für sie
lohnt es sich, zu kämpfen.“ Hartmanns
Grußbotschaft endet mit dem Ausblick auf
die alljährliche Liebknecht-Luxemburg-
Demonstration auf dem Friedhof der So-
zialsten in Berlin: „Lieber Egon, ich wün-
sche Dir von Herzen alles Gute, erhol-
same Tage, ein kämpferisches 2004! Bis
im Januar in Berlin, bei den Gräbern von
Rosa und Karl ...“ 
Tote können sich nicht wehren. Die
„Gräber von Rosa und Karl“ sind
ungewiss. Gewiss ist nur – und das ist
eine tröstliche Metapher: das Grab dieser
klugen und feinsinnigen Frau befindet
sich nicht dort, wo man glaubt, sie zu
ehren. 

Andreas Fincke
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ESOTERIK

Wankmillers „Stamm der Likatier“ sucht
die Öffentlichkeit. (Letzter Bericht:
4/2001, 138ff) Bisher gab es – abgesehen
von einer kurzen, allerdings veralteten
Selbstdarstellung – so gut wie keine ge-
sicherten Erkenntnisse über das Selbstver-
ständnis der Füssener Gruppe um Wolf-
gang Wankmiller. Das hat sich seit dem
letzten Jahr geändert. Neuerdings gibt der
„Stamm der Likatier“, der im Juni 2003
eigenen Angaben zufolge 56 Kinder, 45
Jugendliche und 65 Erwachsene (davon
29 Frauen) umfasste, auf einer professio-
nell gestalteten Internetseite unter www.
likatien.de über seine Ziele und Glau-
bensinhalte Auskunft. Damit wollen die
Likatier öffentlichen Gerüchten und Spe-
kulationen über das Eigenleben des Stam-
mes entgegentreten. Neben Informationen
zum Lebenslauf des Gründers, zum
Selbstverständnis sowie zur Chronologie
der Gruppe finden sich auch verschie-
dene Interviews mit Mitgliedern, darunter
auch mit zwei Töchtern des Gründers. 
Auf der Startseite wird der Besucher mit
den Worten begrüßt: „Herzlich willkom-
men in Likatien, beim ersten neuzeit-
lichen Stamm in Deutschland auf dem
Weg zu einer neuen, lebendigen Kultur!“
Zum Selbstverständnis heißt es weiter:
„Die Likatier wollen sich auf das Leben
und auf einander einlassen. Sie wollen
ihren Kindern ein Zuhause geben, auf das
sie sich verlassen können, und wo sie sich
frei entfalten können. Sie wollen ein
Lebensumfeld schaffen, wo sich jeder be-
dingungslos geliebt und angenommen
fühlen kann. Sie wollen der Vereinsamung
der Menschen durch diese Gesellschafts-
form ein Leben in Gemeinschaft entge-
gensetzen, was den Einzelnen wieder
zum wertvollen Teil eines Ganzen macht.
Sie wollen der Entzauberung dieser Welt
mit der Magie des Lebens entgegentreten.

Sie wollen schrittweise in das lebendige
Paradies hineinwachsen. Die Likatier
haben den mutigen Wunsch, eine neue
Lebensrealität zu schaffen. Auf verschie-
denen Wegen wollen sie sich dieser Vi-
sion annähern.“ 
Interessant sind insbesondere die bislang
weitgehend unbekannten biographischen
Angaben zum „Stammesgründer“ und
„Stammesoberhaupt“ Wolfgang Wank-
miller. Irritierend wirkt sogleich der Be-
ginn des Lebenslaufs: „An einem Feiertag,
nämlich am Tag der deutschen Einheit, am
17. Juni 1956, wird Wolfgang Wankmiller
in der Wohnung seiner Großmutter Anna
Wankmiller in der Spitalgasse 6 in Füssen
gezeugt.“ Dass zu Beginn dieser Biogra-
phie der „Zeugungstag“ genannt wird, ist
kein Zufall: „Die Likatier sehen den Tag
der Zeugung als einen feiernswerten Um-
stand an, da das eigene Sein und Leben
bei der Zeugung seinen Beginn hat. Das
Leben überhaupt und damit auch die Zeu-
gung von Leben ist in Likatien ein heiliger
Wert, der durch Feiern an den Zeu-
gungstagen gewürdigt und geehrt wird.
Meistens wird zu diesem Anlaß ein Fest-
frühstück oder ein Kaffeetrinken veranstal-
tet, an dem Personen teilnehmen, die vom
Gefeierten eingeladen werden.“
Am 15. März 1957 wurde Wankmiller in
Füssen geboren. Als sich die Eltern im
Jahre 1964 trennten, überließen sie das
Kind zunächst für fünf Jahre  der Obhut
seiner Großmutter.  Wankmiller wuchs im
katholischen Glauben auf und besuchte
die Volksschule, später die Realschule, die
er 1973 mit der Mittleren Reife abschloss.
Zunächst besuchte er die Fachoberschule
in Kempten, die er aber nach einem Jahr
wieder verließ, um sich ganz den
„Stammesaufgaben“ zu widmen. Im Alter
von zwölf Jahren hatte er 1969 mit vier
Freunden die Organisation PFA („Planet
für Absolution“) ins Leben gerufen – nach
eigenen Angaben „die Vorgängerorganisa-
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tion des Stammes der Likatier“, der erst
fünf Jahre später gegründet werden sollte.
1971 trat der 14-Jährige aus der katholi-
schen Kirche aus und blieb „hinfort kon-
fessionslos, weil er sich mit geschicht-
lichen Ereignissen wie der Hexenverbren-
nung nicht identifizieren konnte“. Die
siebziger und achtziger Jahre stehen bei
ihm ganz im Zeichen des politischen und
ökologischen Engagements: 1972 trat er
der Sozialistischen Jugend Deutschlands –
die Falken (SJD) bei und blieb für zwei
Jahre aktives Mitglied. 1977 erfolgte sein
Parteieintritt bei der CSU und der Jungen
Union, fünf Jahre später wechselte er zur
Bayernpartei über, die er sechs Jahre lang
(1984-1990) als Mitglied des Stadtrates in
Füssen vertrat. 1984 wurde er zum Kreis-
rat des Landkreises Ostallgäu gewählt.
1990 ist die politisch aktive Phase in
Wankmillers Leben schlagartig beendet.
Lapidar heißt es im Lebenslauf: „Wolf-
gang Wankmiller scheidet aus dem Kreis-
tag Ostallgäu und dem Stadtrat Füssen aus
und beendet sein politisches Engagement
in der bisherigen Form.“ Seither widmete
er sich ausschließlich der „wirtschaft-
lichen und kulturellen Entwicklung des
Stammes“: 1994 bemühte sich Wank-
miller „um die vielfältigen Kontaktaufnah-
men des Stammes der Likatier zu anderen
Gemeinschaften und die Entwicklung von
Freundschaften zu diesen und Zusammen-
arbeit mit diesen“. Im Jahr 1996 kam es
zur offensichtlich stärkeren spirituellen
Ausrichtung der Gruppe: „Neben anderen
Stammesmitgliedern entdeckt Wolfgang
Wankmiller die Mutter-Göttin als ein spi-
rituelles Phänomen und begründet damit
eine entsprechende spirituelle Stammes-
Kultur.“ Offensichtlich als Reaktion auf
den 1994 einsetzenden öffentlichen
Druck wird die Struktur der Gemeinschaft
nach innen weiter ausgebaut. Die Mit-
glieder erhalten Stammesnamen, Stam-
mes-Sippen werden geschaffen, ein Ältes-

tenrat gegründet und ein „Stammes-Wap-
pen“ kreiert.
Die Internetseiten geben auch Einblick in
die Chronologie und Organisationsform
des rund 160 Personen umfassenden
Likatier-Stammes. 
Am 1. Juni 1974 wurde der Stamm der
Likatier eigenen Angaben zufolge in der
Luitpoldstraße in Füssen „auf Initiative von
Wolfgang Wankmiller“ gegründet. Die
Gruppe um Wankmiller, die sich bisher
lediglich die Bezeichnung „Stamm“
zugelegt hatte, nannte sich ab 1993
„Stamm Füssen Eins“ in Hoffnung, dass
noch weitere Stämme gegründet würden.
1998 erfolgte die Umbenennung in
„Stamm der Likatier“. Ein Jahr später: „Die
ersten likatischen Kinder kommen in den
Häuslichen Unterricht“. Ab 2000 wurden
„Tagesnamen“ (jeder Tag im Jahr erhält
einen neuen eigenen Namen) und Na-
menstage für die Stammesmitglieder
eingeführt. Im gleichen Jahr wird der 500.
Lamatiede in einem Fest begrüßt. Als
„Lamatiede“ wird ein Mitglied des
äußeren Kreises der Gemeinschaft be-
zeichnet. Zur näheren Erklärung heißt es
im Internet: „Der Name ‚Lamatiede’ ist ein
zusammengesetztes Wort. Das ‚La’ steht
für die latenten Stammesmitglieder, das
‚ma’ steht für die manifesten Stammesmit-
glieder und der Wortteil ‚tieden’ ist ein der
Biologie entlehnter Ausdruck für die Mit-
glieder.“
Die Gruppe hat sich in den 30 Jahren
ihres Bestehens speziell ausgeformt. Sie
kennt verschiedene Stammes-Kreise,
Stammes-Bereiche und Stammes-Grup-
pen: „Den Grad des Einlassens auf den
Stamm kennzeichnen die Stammes-
Kreise. An Charaktereigenschaften der
Einzelnen und sozialen Zugehörigkeiten
orientieren sich die Stammes-Gruppen.
Und die verschiedenen Betriebe und
Wirtschaftszweige bilden insgesamt die
Stammes-Bereiche.“
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Die Spiritualität der Likatier wird mit den
drei Begriffen „Leben, Liebe und Mutter-
Göttin“ umrissen: „Wir haben uns von
starren Glaubensstrukturen verabschiedet.
Unser Weltbild lässt sich am ehesten als
numinos bezeichnen, d.h. alles ist
lebendig, alles ist im Fluß, alles ist mit-
einander verbunden, alles ist voneinander
abhängig. Wir glauben nicht an einen
strafenden Gott, der die Guten in den
Himmel und die Bösen zur Hölle schickt.
Unser Leben gründet im Vertrauen auf die
weibliche, lebensspendende Kraft der Ur-
mutter, der Muttergöttin. Wir möchten
keine bestehenden philosophischen Erklä-
rungsansätze, Glaubenssysteme oder Ri-
tuale kopieren, sondern einen neuen
Menschheitsweg gehen, der mitten ins
Leben hineinführt.“ Die Mutter-Göttin
repräsentiert für die Likatier „die Große
Schöpferin, aus der das Leben entsteht,
die aber auch Transformation und Tod be-
deutet“. Zugleich steht sie auch für „das
Lebensgefühl von Heimat, Geborgenheit
und Vertrauen, welches die Gefühle sind,
die den Likatiern spirituell die tiefsten
Sehnsüchte widerspiegeln“. 
Interessant in diesem Zusammenhang
sind die Aussagen der 32-jährigen Hedda,
Mutter von drei Kindern. Auf die Frage,
warum sie sich den Likatiern ange-
schlossen habe, gibt sie zur Antwort: „Ich
habe die Vision, dass wir mehr und mehr
den Zauber, welcher dem Leben inne-
wohnt, wiederentdecken, uns noch mehr
mit dem Wesen der Natur und von uns
selbst beschäftigen. Ich habe die Vision,
dass wir alle lernen, durch unsere Zwänge
und Ängste und Blockaden hindurchzuge-
hen, und der Welt eines Tages wieder so
voller Energie, positiv und vertrauensvoll
begegnen zu können, wie wir es als
kleine Kinder getan haben. Ich hoffe
auch, dass noch viel mehr Stammespro-
jekte und Lebensgemeinschaften auf der
Welt entstehen, die der fortschreitenden

Entzauberung unserer Gesellschaft entge-
genarbeiten.“ 
Schließlich weisen die Likatier auf ihrer
Internetseite auch auf die Möglichkeit zur
finanziellen Unterstützung der Gruppe
bzw. zur „nachhaltigen Geldanlage“ hin:
„Im Laufe der letzten Jahre haben wir ein
lukratives Anlagemodell für Sie als Freund
oder Sympathisant des Stammes entwi-
ckelt, wodurch Sie nicht länger Ihr Geld
bei gewöhnlichen Geldinstituten anlegen
müssen. Anleger erhalten vom Stamm der
Likatier vertraglich gesicherte 8 % Zinsen.
Damit wäre uns gedient – denn wir kön-
nen immer Mittel gebrauchen für den Auf-
bau des Stammes, und Sie als Anleger
haben eine schöne Rendite. Ein klassi-
sches ‚win-win’ Konzept also.“ Ent-
sprechende Gelder würden für den „Auf-
bau unserer Betriebe, einer nachhaltigen
Landwirtschaft, für den Ausbau unserer
Häuser, für handwerkliche Werkstätten
sowie für unsere therapeutischen, kultu-
rellen und spirituellen Zukunftsprojekte“
verwendet.
Mit der Internetpräsenz hat der Stamm der
Likatier einen wichtigen Schritt an die Öf-
fentlichkeit getan. Für die Einordnung und
weltanschauliche Bewertung liefern die
publizierten Texte weiterführende Er-
kenntnisse und geben zugleich wichtige
Anhaltspunkte für das Selbstverständnis
dieser esoterisch geprägten wie auch
utopisch ausgerichteten Gemeinschaft. 

Matthias Pöhlmann

JEHOVAS ZEUGEN

Gott selbst wird beleidigt. (Letzter
Bericht: 10/2003,380ff) Zu den Aufgaben
eines EZW-Referenten gehört es, die
Veröffentlichungen unterschiedlicher Reli-
gions- und Weltanschauungsgemeinschaf-
ten zur Kenntnis zu nehmen. Mitunter
entwickelt man ein Gefühl für die geistige
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Welt der jeweiligen Gemeinschaft, man
kennt deren Sprache und Bilder – und
dennoch reibt man sich gelegentlich ver-
wundert die Augen. So las ich kürzlich,
dass „viele“ in der Religion „einen über-
wiegend destruktiven Einfluss“ sehen, da
doch religiöse Führer „Hass schüren und
im Namen Gottes grausame Konflikte le-
gitimieren“. Das sind Formulierungen, die
man bei Kirchenkritikern und Freidenkern
vermutet, also bei Leuten, die wenig von
der Faszination religiösen Lebens verste-
hen und im antireligiösen Eifer auch
schon mal dazu neigen, die bunte Welt
schwarz-weiß zu malen. 
Die Zitate stammen jedoch aus dem
„Wachtturm“ der Zeugen Jehovas vom 15.
Februar 2004. Man hätte es daran erken-
nen können, dass die Autoren sich hinter
dem schwammigen „viele“ verstecken.
Eine oft geübte Praxis, damit ja niemand
sagen kann, der „Wachtturm“ hätte dies
oder jenes behauptet, denn es werden ja
nur die „vielen“ zitiert. Die Leser des
„Wachtturm“ werden jedoch wissen, wie
sie diese Sätze zu verstehen haben. 
Unter der Überschrift „Die Religion, Kraft
zum Guten oder zum Schlechten?“ hat
die in 25 Mio. Exemplaren weltweit ver-
breitete Zeitschrift also einmal wieder
eine Attacke gegen die Religionen gerit-
ten. Die Vorwürfe sind nicht neu – auch
wird man der Diskussion müde. War es
nicht Johannes Paul II., der wie kein
zweiter als religiöser Führer, als Staats-
oberhaupt und als geistliche Autorität bis
zur letzten Minute gegen den drohenden
Irakkrieg angegangen ist? Gab es nicht un-
zählige andere religiöse Autoritäten, die
gegen den drohenden Waffengang votier-
ten? Zugegeben: Es gab auch Kriegsbefür-
worter unter den Christen – zumal in den
USA. Man könnte also sagen: Es gab un-
terschiedliche Positionen, aber dennoch
eine deutliche Mehrheit gegen den Waf-
fengang. 

Für den „Wachtturm“ ist die Sache hinge-
gen ganz einfach: Die Religionen der
Welt sind ein Werk Satans. „Die Religion
kann gar nicht zur Lösung der Probleme
der Menschheit beitragen, weil sie diese
nämlich mit verursacht.“ Aber, so wird
eingeschränkt: „Es stimmt ... nur zum Teil,
wenn es heißt, die Religion sei Ursache
aller Probleme der Menschheit. Die
falsche Religion ist dafür verantwortlich“
(Hervorhebung im Original). Und die
„falsche“ Religion, das ist alles, was
außerhalb der Zeugen Jehovas ist. Chris-
ten sowieso, aber auch Buddhisten, Hin-
dus, Moslems und Juden müssen sich
sagen lassen: „Ja, Gott selbst fühlt sich tief
beleidigt durch eine Religion, die Anlass
gibt zu Zank und Streit, die wie eine
Droge wirkt, die das Gewissen der Men-
schen abstumpft und sie in eine realitäts-
ferne Gedankenwelt versetzt und die die
Menschen engstirnig und abergläubisch
sowie hass- und angsterfüllt sein lässt.“
Vielleicht war es doch vorschnell, dass ich
schrieb, solche Parolen passen in die Welt
der Kirchenkritiker und Freidenker. So an-
maßend und zugleich unbedarft-naiv ar-
gumentieren diese nicht. 

Andreas Fincke

„Wachsamkeit – immer dringlicher“.
Neues Endzeitdatum der Zeugen Jeho-
vas? „Also doch“, könnte man zum
„Wachtturm“ vom 15. Dezember 2003
sagen, „sie können nicht anders.“ Mit
„sie“ sind die verantwortlichen Führer der
Zeugen Jehovas (ZJ), die Männer der Lei-
tenden Körperschaft gemeint. Sie können
nicht anders, als einen bewährten Kunst-
griff zu benutzen, der in der bisherigen
knapp 130-jährigen Geschichte der Wacht-
turmgesellschaft (WTG) erstaunlicher-
weise immer wieder funktionierte: die
Veröffentlichung eines neuen Datums für
den Beginn der Endschlacht von Harma-
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gedon und dem anschließenden Anbre-
chen des 1000-jährigen irdischen Paradie-
ses. Für 1914, 1925 und 1975 funktionier-
te dieser Kunstgriff hervorragend, es gab
jeweils eine starke Zunahme an neuen
Anhängern, wenn auch seit der Pleite von
1925 in der Folge für 1975 vorsichtiger
agiert und immer ein Hintertürchen offen
gelassen wurde. Aber auch die Hinweise
auf 1975 fingen so zart an, wie wir sie in
besagtem „Wachtturm“ vom 15. Dezem-
ber 2003 finden. 
Die folgenden Zeilen sind zunächst nur
für ZJ verwertbar, und nur ZJ werden den
Sinn und die Absicht des Geschriebenen
erfassen:
„In den Tagen Noahs erklärte Jehova:
‚Mein Geist soll nicht auf unabsehbare
Zeit dem Menschen gegenüber walten, da
er ja Fleisch ist. Somit sollen sich seine
Tage auf hundertzwanzig Jahre belaufen’
(1. Mose 6:3) Mit diesem göttlichen Erlass
begann 2490 v.u.Z. das Ende jener gott-
losen Welt. Stellen wir uns vor, was das
für die damals Lebenden bedeutete! Nur
noch 120 Jahre, und Jehova würde ‚die
Sintflut der Wasser über die Erde [brin-
gen], um alles Fleisch, in dem die Lebens-
kraft wirksam ist, unter den Himmeln zu
verderben’ (1. Mose 6:17).
Noah wurde Jahrzehnte im Voraus vor der
Katastrophe gewarnt, und er nutzte die
Zeit weise, indem er sich darauf vorberei-
tete, sie zu überleben... Wie steht es mit
uns? Seit 1914 die letzten Tages des ge-
genwärtigen Systems der Dinge begannen,
sind jetzt schon fast 90 Jahre vergangen.
Wir leben unbestreitbar in der ‚Zeit des
Endes’ (Daniel 12:4). Wie sollten wir auf
Warnungen reagieren, die wir erhalten
haben? ‚Wer ... den Willen Gottes tut,
bleibt immerdar’, heißt es in der Bibel (1.
Johannes 2:17) Deshalb ist es jetzt höchs-
te Zeit, den Willen Jehovas in dem deut-
lichen Bewusstsein zu tun, das die Zeit
drängt.“ (15)

Mit diesen Sätzen haben die ZJ-Verant-
wortlichen zweierlei im Blick. Einerseits
haben sie die Grundlagen für ein neues
mögliches Endzeitdatum gelegt: 1914 +
120 = 2034. „Der Wachturm“ betont,
dass nun schon 90 Jahre seit 1914 vergan-
gen sind, und „die Zeit drängt“. Also
vielleicht doch „nur noch“ 30 Jahre bis
Harmagedon? Diese Rechnung wird in
vielen Köpfen nun aufgemacht werden.
Ob sie zugunsten der ZJ-Oberen ausgeht,
steht auf einem anderen Blatt. 
Andererseits – und das ist nicht minder
wichtig – konnte so das Datum 1914 im
ZJ-Lehrgebäude gehalten werden. Nach-
dem die Lehre von der „Generation von
1914“ immer schwieriger zu begründen
war, da die „Generation von 1914“ lang-
sam, aber sicher ausstirbt, ohne das Har-
magedon kommt, wie bisher gelehrt,
musste reagiert werden. Nun kann 1914,
mit einer anderen Zahl kombiniert,
wieder eine neue Dynamik innerhalb des
ZJ-Lehrgebäudes entfalten. Denn wäre
1914 als die zentrale Zahl der ZJ-
Endzeitlehre gekippt worden, wäre es zu
einer großen Krise in der Organisation
gekommen, noch weitaus größer als die
derzeitige Krise aus Stagnation und Resig-
nation in Europa und etlichen anderen
Ländern. 
Inwieweit ein neues Datum für den Be-
ginn des „irdischen Paradieses“ bzw. für
die „Schlacht von Harmagedon“ offiziell
deutlichere Konturen annehmen wird,
werden die kommenden Bezirkskongresse
in den nächsten Monaten zeigen. Bei
solchen Kongressen kann manches verbal
getestet werden, was erst Monate später
als „neues Licht von  Jehova“ im „Wacht-
turm“ erscheinen soll. Spüren die ZJ-
Führer, dass sich ihre ZJ dadurch mo-
tivieren lassen, wird nachgelegt werden
(müssen). Bleibt eine Euphorie aus, ist auf
jeden Fall 1914 gerettet. Vorerst. 

Klaus-Dieter Pape, Heilbronn
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ISLAM

Islamrat-Gründung in den Niederlanden.
(Letzter Bericht: 10/2003, 394f) Nach der
Gründung eines zentralen islamischen
Dachverbandes in Frankreich 2003 haben
laut einer epd-Meldung nun auch die
Niederlande seit Januar 2004 einen zen-
tralen „Islamrat“, der als Kontaktorgan
zwischen der Regierung und der muslimi-
schen Bevölkerung dienen soll. Von den
ursprünglich sieben vorgesehenen Grün-
dungsgemeinschaften zog sich allerdings
eine, der „Muslimrat“, wieder aus dem
neuen Verband zurück mit der Begrün-
dung, dass nicht-sunnitische Organisatio-
nen nicht als Mitglieder zugelassen seien.
Der „Islamrat“ weist dagegen darauf hin,
dass auch nicht-sunnitische Gruppierun-
gen sich anschließen könnten. 
Der Islamrat, der nach eigenen Angaben
ca. 80 Prozent der etwas über eine Mil-
lion der in den Niederlanden lebenden
Muslime vertritt, soll mit der Regierung u. a.
über Seelsorge in Krankenhäusern, Pflege-
heimen, Gefängnissen und in der Armee
verhandeln.

Ulrich Dehn

Hamburger SCHURA unter Schill & Co.
Die 1999 gegründete „SCHURA – Rat der
islamischen Gemeinschaften in Hamburg
e.V.“ hat es seit dem 11. September 2001
und dann seit dem Regierungsantritt der
CDU-FDP-Schill-Koalition nicht leicht ge-
habt. Darüber berichtet Norbert Müller in
der Ausgabe 4/2003 der „Moslemischen
Revue“. 
Durch die polizeiliche Rasterfahndung
einem besonderen Druck ausgesetzt,
reagierten manche Muslime mit Nervo-
sität und übergroßer Vorsicht und mach-
ten sich dadurch gerade verdächtig und
zu (letztlich unschuldigen) Opfern von
Razzien. So sei es dem islamischen Buch-

laden in der Lindenstraße ergangen, der
die Telefon-Kommunikation und andere
Kontakte einschränkte und auch die Kun-
den darauf hinwies, was die Polizei als
„konspiratives Verhalten“ interpretierte.
Mit großem Aufgebot und geladener
Presse wurde eingeschritten, Festnahmen
vorgenommen und der Laden geschlos-
sen. Alle Maßnahmen mussten kurze Zeit
später gerichtlich aufgehoben werden,
weil nichts gegen die Verdächtigten vor-
gelegen habe. Von Seiten der Polizei habe
der „erhöhte Fahndungsdruck“ demons-
triert werden sollen. Der Ole-von-Beust-
Senat habe sämtliche Dialogaktivitäten
mit dem organisierten Islam abgebrochen,
die Planung des Lehrstuhls für islamische
Theologie an der Universität Hamburg
eingestellt, die Stelle der Integrations-
beauftragten abgeschafft sowie den „offe-
nen Kanal“ aufgelöst, der viel zur Integra-
tion beigetragen habe. Die Angebote des
„Tages der offenen Moschee“ am 3. Okto-
ber würden nur noch von roten oder 
grünen (GAL-) Politikern wahrgenommen,
nicht von Nahestehenden des regierenden
Senats. 
Selbstkritisch bemerkt der Autor, dass sich
Muslime leichter für eine Palästina-bezo-
gene Demonstration mobilisieren ließen
als gegen die Senatspolitik: immer noch
sei die emotionale Bindung an die jeweili-
gen Herkunftsländer stark. Ferner seien
die oft „chaotischen Verhältnisse“ in
Moscheen und Moscheevereinen mit
schlecht ausgebildeten Strukturen und
ohne deutliches Programm mitverantwort-
lich dafür, dass man keinen Überblick
darüber habe, wer ein und aus gehe, und
somit auch unerwünschten Gruppen und
Personen (wie Atta etc.) unkontrolliert
Freiräume geboten würden. So war es
auch der Al-Nur-Moschee in Berlin-
Neukölln ergangen, die im Frühjahr 2003
in die Schlagzeilen geriet (MD 5/2003,
192). Was die Berliner Presse nicht mehr
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berichtete: dass die Al-Nur-Moschee nach
einstweiliger Schließung und weiteren Er-
mittlungen bald als unbedenklich be-
trachtet und wieder zur Öffnung frei-
gegeben werden musste. 
Die Hamburger SCHURA machte als
Modell einer effektiven städtischen Reprä-
sentation der Muslime von sich reden, die
auch vom SPD-GAL-Senat als Gesprächs-
partner anerkannt war; sie leidet unter der
Tatsache, dass die beiden größten Organi-
sationen, der Verband der islamischen
Kulturzentren (VIKZ) und die türkisch-offi-
zielle Organisation DITIB ihr nicht ange-
hören, und es eilt ihr das Gerücht voraus,
stark von der Islamischen Gemeinschaft
Milli Görüs (IGMG) beeinflusst zu sein –
nach Aussage von Nicht-IGMG-Zeugen
zu Unrecht. Vergleichbare Versuche einer
Koordination gibt es in anderen Städten,
in Berlin unter dem klingenden Kürzel
IBM (Initiative Berliner Muslime).

Ulrich Dehn

FIAT LUX

Neues von Uriella – es droht der
„blutrünstige Falke“! (Letzter Bericht:
6/2002, 188f) Kurz vor ihrem 75. Geburts-
tag hat sich Erika Bertschinger-Eicke alias
„Uriella“, Tieftrance-Medium und Chefin
des „Ordens Fiat Lux“, in der Öffentlich-
keit zurückgemeldet. Gemeinsam mit ihrem
Gatten „Icordo“ (Eberhard Bertschinger-
Eicke) trat sie am 19. Januar in der
Sendung „Talk Täglich“ des Zürcher Lo-
kalfernsehens „Tele Züri“ auf und gab Fol-
gendes bekannt: 
Jesus Christus habe ihr am 28. Dezember
2003 offenbart, dass eine „außerordent-
lich dramatische“ Zeit bevorstehe, denn
„ein blutrünstiger Falke“ plane „seinen
Einflug vom Nahen Osten nach Europa“.
Dieser „blutrünstige Falke“ sei ein Symbol
für die USA. Deren Präsident George W.

Bush sei nur eine Marionette und Schach-
figur „superproblematischer“ Kräfte. Jeder
Christ sei inzwischen aufgerüttelt, weil
Bush zwar laufend das Wort „Gott“ in den
Mund nehme, aber in Wahrheit schwarz-
magischen Ritualen huldige, und dies mit
Hilfe von Hostien, die aus katholischen
Kirchen entwendet worden seien. Europa
drohten Zustände wie im Irak, denn
Uriella habe „Einblick in die Unterwelt“,
d.h. Bergwerke, die als gigantische Muni-
tionslager dienten. Die USA wollten des-
halb gegen Europa vorgehen, weil der
starke Euro eine Bedrohung für die ameri-
kanische Wirtschaft darstelle.
Vom Moderator auf die nicht gerade hohe
Treffsicherheit ihrer bisherigen Prognosen
angesprochen, verteidigte sich Uriella mit
dem Hinweis, dass ihre Voraussagen des-
halb falsch sein könnten, weil Naturgeis-
ter ihr Eintreffen verhinderten. 
Angesprochen wurden außerdem die sin-
kenden Mitgliederzahlen bei Fiat Lux.
Icordo und Uriella behaupteten zwar,
dass der Mitgliederbestand für den „Or-
den“ keine Rolle spiele, immerhin gaben
sie aber zu, dass „ein Kommen und Gehen“
herrsche und längst nicht alle Anhänger –
wie eigentlich früher verlangt – zum
„Gottesdienst“ kämen. Im Übrigen sei der
angebliche Mitgliederschwund die Theorie
von „so genannten Sektenexperten“. 
Zweierlei war an dem Auftritt des Ehe-
paars Bertschinger-Eicke interessant: zum
einen empfängt Uriella nun auch wieder
offiziell göttliche Botschaften, nachdem
diese zu Beginn des Jahres 2002 versiegt
waren, was unter den Anhängern für erheb-
liche Unruhe gesorgt hatte (siehe MD
6/2002, 188f). Zum anderen ist das Einge-
ständnis eines „Kommen und Gehens“ ein
recht deutlicher Hinweis darauf, dass die
Ordensdisziplin außerhalb des harten Kerns
nachhaltig gelitten haben muss und die
Gemeinschaft an ihren Rändern auszu-
fransen beginnt. Zwar hat Fiat Lux die
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schwere Irritations- und Krisenzeit des
Jahres 2002 überwunden und sich konsoli-
diert, doch hat Uriella abgesehen von
ihren treusten Anhängern deutlich an Aus-
strahlung und Bindungskraft verloren. An-
gesichts ihres fortgeschrittenen Alters stellt
sich damit nach wie vor die Frage nach
der Zukunft dieser ohnehin schon kleinen
Sekte.

Christian Ruch, Zürich

UNIVERSELLES LEBEN

Schöner missionieren. (Letzter Bericht:
2/2004, 75f) In publizistischer Hinsicht
dürfte das Universelle Leben (UL) eine der
erfindungsreichsten Organisationen aus
dem Spektrum der religiösen Randgrup-
pen sein. Nachdem es nun schon seit län-
gerem an vielen Zeitungskiosken das vier-
teljährlich erscheinende Magazin „Frei-
heit für Tiere“ gibt, haben Personen aus
dem Umfeld des UL Anfang 2004 das
Magazin „Vegetarisch genießen – Gesund
werden, gesund bleiben“ auf den Markt
gebracht. Man kann sich durchaus vor-
stellen, dass diese Zeitschrift im Gewande
eines attraktiven Hochglanz-Magazins
genügend auf sich aufmerksam macht und
Leser findet bzw. von Interessierten an
Lifestyle, Wellness, Kochen und Gesund-
heit arglos zur Hand genommen wird.
Vorerst dürfte das aufwändig gestaltete
und auf bestem Papier gedruckte Blatt
hoch subventioniert sein, der Preis von
(derzeit) 3,80 Euro kann die Kosten der 99
Seiten schwerlich decken – ungeachtet
dessen schreibt die Redaktion im Impres-
sum: „Hinter uns steht keine Lobby.“
Die Herausgeber verfolgen eine klare
missionarische Aufgabe: Nachdem sich
immer seltener Menschen für die ver-
meintlichen „Offenbarungen“ der Gabrie-
le Wittek interessieren, benutzt das UL
mehrheitsfähige Themen, um gleichsam

„durch die Hintertür“ Menschen für die
Ideologie des UL zu gewinnen. Dabei ist
das Thema Tierschutz und alternative
Ernährung auf vegetarischer bzw. veganer
Basis zweifellos gut gewählt – zumal sich
en passent auch  gleich noch Werbung für
Bio-Produkte von Firmen aus dem Umfeld
des UL unterbringen lässt. So präsentiert
die vorliegende 1. Ausgabe von „Vegeta-
risch genießen“ eine Fülle von Koch-
rezepten für die vegetarische Küche, für
deren Zutaten man / frau sich aus dem Sor-
timent des UL-nahen Anbieters „Lebe
Gesund“ bedienen soll. Selbst den unbe-
darften Leser werden die zahlreichen dezi-
dierten Verweise auf die Produkte der   um-
fangreichen Werbeseiten stutzig machen.
Verwundern dürften ihn dagegen die
eingestreuten Interviews und Berichte, die
zwar für die Welt des UL typisch, in diesem
Rahmen aber höchst ungewöhnlich sind:
So wird zum wiederholten Male mitgeteilt,
dass Jesus nach dem Befund in den
apokryphen Schriften Vegetarier war; Franz
Alt stellt im Interview fest, dass die beiden
christlichen Parteien „noch sehr fixiert“ auf
die Kirchen seien und ein ehemaliger
Schlachthof-Mitarbeiter „packt aus“...
„Vegetarisch genießen“ erscheint im Ver-
lag Das Brennglas in Kreuzwertheim, also
in demselben Verlag, in dem bereits
zahlreiche UL-inspirierte, jagdkritisch-po-
lemische Publikationen erschienen sind
(vgl. MD 12/2001, 415ff). Auffällig ist,
dass die neue Zeitschrift im Ton vergleichs-
weise moderat ist. Offensichtlich will man
die potentielle Klientel nicht mit einer zu
aggressiven Sprache verprellen. Schließ-
lich geht es darum, „tierfreundlichen Life-
Style in gehobenem Ambiente“ zu vekau-
fen. Die weitere Entwicklung des gerade
eingeführten Magazins bleibt abzuwarten.
Zahlreiche Irritationen und Rückfragen
werden kaum ausbleiben (vgl. www.vege-
tarisch-geniessen.com).

Andreas Fincke
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Rainer Fromm, Satanismus in Deutschland.
Zwischen Kult und Gewalt, Olzog Verlag,
München 2003, 256 Seiten, 14,90 €.

Nach seinem aufsehenerregenden Fernseh-
beitrag über Kannibalismus und rituellen
Missbrauch in Deutschland (zdf.Reporter,
14.1.2003) legt der Verfasser, promovierter
Politologe und Journalist, seine Recherche-
ergebnisse über die heterogene satanistisch-
okkultistische Kleingruppenlandschaft in
Deutschland vor, durch die das Buch ein
solider Wegweiser sein will. Nicht spekula-
tiv und reißerisch, sondern differenziert und
den detaillierten Blick auf den Einzelfall wa-
gend, will Fromm der Frage nach der
Gefährlichkeit satanistischer Strömungen
nachgehen. Im zweiten Kapitel „Satanismus
und Gewalt“ durchstreift er die einschlägige
satanistische oder als solche bezeichnete
Literatur nach Vorlagen für „Gewaltexzesse“
und „blutige Opferriten“. Besonders in den
Werken Aleister Crowleys, der gemeinhin
als Urvater des Neosatanismus gilt, wird er
fündig. Einzelne Ritualbeschreibungen könn-
ten eine Vorlage für brutale Gewalttaten, 
bis hin zur Opferung eines Kindes abgeben.
Mit einer Aufzählung von Straftaten (u.a.
Kapitaldelikten) mit mutmaßlich satanis-
tisch/okkultistischem Hintergrund versucht
Fromm seine These zu belegen, dass men-
schenverachtende satanistische Theorien
tatsächlich praktisch umgesetzt werden. Die
vom Satanismus ausgehende Gefahr, so hält
er Skeptikern entgegen, sei nicht zu unter-
schätzen. Es erscheint jedoch sehr gewagt,
allein aufgrund der Selbstbezichtigung eines
Täters, auf Befehl Satans gehandelt zu
haben, wie im Falle des sog. Satanisten-
paares Daniel und Manuela Ruda, oder auf-
grund aufgefundener satanistischer Schrif-
ten vom „Ausleben neosatanistischer Theo-
rie“ (23) zu sprechen.

Kernstück des Buches bilden 28 Kurz-
beschreibungen von als satanistisch be-
zeichneten Kleingruppen und Internet-
seiten, die – abgerundet durch einige inter-
essante Interviewpassagen mit Aktivisten –
eine Mischung aus Dokumentation und
Analyse darstellen. Die Suche nach Anzei-
chen für Gewaltverherrlichung und für to-
talitäres bzw. politisch extremistisches Ge-
dankengut, steht hier im Mittelpunkt. 
Ausführlicher beschreibt Fromm die we-
gen sexueller Gewalthandlungen u.a. be-
kannt gewordene thelemitische Gruppe
„Thelema Society“. Die ausgewogene
Darstellung der heterogenen satanistisch-
okkultistischen Szene wird durch einen
Beitrag des Insiders Federico Tolli ergänzt,
der neben einer sehr informativen Be-
schreibung der „Metastrukturen“ in der
okkulten Szene eine Differenzierung von
Strömungen im Satanismus sowie eine Ab-
grenzung von anderen okkulten Richtun-
gen vorstellt. 
Im Kapitel zum „jugendsynkretistischen
Satanismus“ widmet sich Fromm dem
„Graubereich zwischen Gesellschafts-
protest, Okkultismus und Rechtsextremis-
mus“. Dargestellt werden hier einige
rechtsextrem-neuheidnische Gruppierun-
gen und Verlage, vor allem aus dem Black-
Metal-Bereich und der Dark-Wave-Szene.
Während die antichristliche, rassistische
und antisemitische Programmatik einiger
Gruppierungen anschaulich belegt wird,
bleibt der Bezug zum Satanismus aller-
dings meist vage. 
Unter dem Titel „Der ‚andere’ Satanismus
– Realität mitten in Deutschland“ thema-
tisiert der Autor schließlich das Phänomen
des sog. „rituellen Missbrauchs“. Unter
Rückgriff auf eigene Interviews mit
Opfern, Therapeuten, Strafverfolgern so-
wie auf einschlägige Sekundärliteratur
beschreibt Fromm Hintergründe, Ur-
sachen und Folgen rituellen Kindesmiss-
brauchs, insbesondere die Schwierig-

BÜCHER
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keiten der Strafverfolgungsbehörden im
Umgang mit solchen Fällen. Innovativ ist
seine Betrachtung des Internetmarktes für
satanistisch/okkultistisch gefärbte Gewalt-
und Kinderpornographie, der ihm als Hin-
weis für Verbindungen zwischen der
Kinderpornoindustrie und dem organi-
sierten Satanismus gilt. Die Erfahrungs-
berichte von Opfer-Zeugen, die Fromm auf
35 Seiten dokumentiert, gestatten nicht nur
einen Blick in das Innenleben der Opfer
und die Vorgehensweise der Täter, sie
bestärken auch seine These, dass auf der
Folie satanistischer Symbolik und Perfor-
mances, perverse, vor allem pädosexuelle
Bedürfnisse ausgelebt werden können.
Thematisch daran anknüpfend steht am
Ende des Buches statt eines Schlusswortes
ein weiterer Gastbeitrag, in dem die
Weltanschauungsbeauftragte der nordel-
bischen evangelisch-lutherischen Kirche,
Gabriele Lademann-Priemer, gestützt auf
eigene Erfahrungen über Schwierigkeiten
und Unsicherheiten in der psychischen
und seelsorgerischen Betreuung von
schwer traumatisierten Opfern sog. „sata-
nistischer Gewaltverbrechen“ berichtet.
Die Autorin vermittelt hier Kenntnisse über
das Krankheitsbild der „dissoziativen Iden-
titätsstörung“ und gibt fachkundige Rat-
schläge, wie mit diesbezüglichen Proble-
men in der Beratungsarbeit, etwa bei auf-
kommenden Zweifeln an der Glaub-
würdigkeit der Betroffenen, umgegangen
werden sollte. Eine konstruktive Arbeit auf
diesem Gebiet erfordere viel Geduld, die
Bereitschaft, den Opfern zuzuhören, aber
auch einen reflektierten Umgang mit der
eigenen Faszination an der Beschäftigung
mit der „dunklen und zerstörerischen Seite
des Lebens“. 
Leider bleiben sowohl Lademann-Priemer
wie Fromm dem Leser bis zuletzt eine
genaue Definition dessen, was sie unter
Satanismus verstehen, schuldig. Gerade
die Bezeichnung eines Gewaltverbrechens

als „satanistisch“ aber bleibt dadurch un-
scharf und verliert den Bezug zu der
Charakterisierung des Täterfeldes. „Sa-
tanistisches“ erscheint in diesem Zusam-
menhang letztlich als eine von mehreren
Spielarten der Kinderpornographie. Das
Fehlen einer solchen Definition, die als
roter Faden durch das Buch hätte führen
können, erweist sich als Mangel besonders
dort, wo eine Reihe von Gruppen, die sich
selbst nicht als satanistisch bezeichnen,
unbegründet mit diesem Etikett belegt
werden. Der Anspruch, ein solider Weg-
weiser durch die satanistische Szene zu
sein, kann hier nicht befriedigend einge-
löst werden. Für Menschen, die sich mit
den Phänomenen Satanismus, ritueller
Missbrauch, Okkultismus, Neuheidentum
und Black Metal beschäftigen, empfiehlt
sich das Buch dennoch als informations-
reiche und gut recherchierte Doku-
mentation.

Robert Pelzer, Berlin

Norbert Bolz, Das konsumistische Mani-
fest, Wilhelm Fink Verlag, München
2002, 156 Seiten, 10,- €. 

Unter dem Titel „Das konsumistische
Manifest“ hat der Medientheoretiker und
Trendanalyst Norbert Bolz ein provozie-
rendes Buch über den Terror (19-44), den
Krieg (45-62), das Geld (63-88), den Kon-
sum (89-122) und die Liebe (123-138)
geschrieben. In Bezugnahme auf zahlrei-
che Philosophen und Sozialwissenschaft-
ler, u.a. auf Niklas Luhmann, möchte er
einen Beitrag zur Deutung des Zeitge-
schehens abgeben und greift dazu auf das
Diktum Walter Benjamins vom „Kapitalis-
mus als Religion“ zurück. Angesichts des
Schreckens vom 11. September 2001 und
der verschiedensten Deutungen, die die-
sem Geschehen gegeben wurden, kommt
er zu der Einsicht: „Wir haben es heute
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mit einem Kampf der beiden Welt-
religionen ‚Antiamerikanismus‘ und ‚kapi-
talistischer Konsumismus‘ zu tun.“ (9)
Bolz selbst stellt sich in allen Kapiteln
seines Buches auf die Seite des Konsumis-
mus. Er schreibt gegen Globalisierungs-
und Kapitalismuskritiker und unterstreicht
die Chancen des Marktes. Dem Westen
bleibt nur die Hoffnung des „Marktfriedens.
... Die Friedlichkeit der Existenz, die vom
Markt ausgeht, setzt universale Geld-
wirtschaft voraus. Unter diesen Bedingun-
gen ist aber nur ein einziger Lebensstil
massendemokratisch möglich, nämlich der
Konsumismus“ (16). Der Konsum schafft
das Heil. Denn er ist das „genaue Gegenteil
von Gewalt“ (61). Die „konsequente Mone-
tarisierung der menschlichen Beziehungen“
schwächt die Feindseligkeit (62). 
Obgleich interessant geschrieben, ist das
Buch von Norbert Bolz von keinen kon-
struktiven Perspektiven zu aktuellen geisti-
gen, ökonomischen, sozialen und ethi-
schen Herausforderungen bestimmt. Das
konsumistische Manifest will nicht mo-
tivieren oder überzeugen. In zahlreichen
treffenden Aussagen und Beobachtungen
ist es unterhaltsam. Der Autor beschreibt
das Faktische originell und rechtfertigt es.
Er plädiert für „Konsumbürgerlichkeit“
(15), für eine moderne „Konsumöku-
mene“ (Hermann Lübbe). „Der Konsumis-
mus ist das Immunsystem der Weltge-
sellschaft gegen den Virus der fanatischen
Religionen“ (16). „Wo Geld die Welt
regiert, herrschen eben nicht: fanatische
Ideologie und blutige Gewalt. Die mone-
tarische Habsucht zähmt die anderen Lei-
denschaften“ (74). Als ironische Provoka-
tion können solche Sätze durchaus hilf-
reich sein. Bolz meint sie jedoch ernst. Er
will dem religiösen Fanatismus mit einem
Glauben an den Markt und den Konsum
begegnen. Selbstwidersprüchlich ist das
konsumistische Manifest dadurch, dass es
das destruktive Potential eines solchen

Glaubens schlicht leugnet. Moral lässt
sich nämlich nicht allein ökonomisch be-
gründen. Und die Religion ist nicht so
schlecht, wie sie von Bolz gemacht wird. 

Reinhard Hempelmann

Bernd Harder, Pater Pio und die Wunder
des Glaubens, Pattloch Verlag, München
2003, 240 Seiten, 14,90 €, 25,80 CHF.

Phänomene wie Stigmatisierungen, Wun-
derheilungen, Marienerscheinungen, wei-
nende Madonnen oder das Turiner Grab-
tuch stoßen im traditionalistisch-konserva-
tiven Milieu des Katholizismus häufig auf
eine Begeisterung, die ebenso ausgeprägt
sein dürfte wie die Skepsis oder sogar
Ablehnung außerhalb dieses Spektrums.
Wenn also ein erklärter Skeptiker wie der
durch zahlreiche kritische Veröffentlichun-
gen bekannt gewordene Wissenschaftler
Bernd Harder sich des 2002 heilig ge-
sprochenen Paters Pio und anderer, bis
heute populärer Wunder annimmt, er-
wartet man wahrscheinlich ein Buch, das
an Bissigkeit und Schärfe nichts zu wün-
schen übrig lässt, zumal ja derzeit nichts
so einfach und gefällig zu sein scheint, wie
Spott und Häme über die katholische
Kirche auszugießen.
Doch weit gefehlt: Bernd Harder hat ein
ebenso faires wie lesenswertes Buch ver-
fasst, das auch und gerade für Nicht-
Katholiken interessant sein dürfte. Harder
schreibt: „Keineswegs ist es das Anliegen
dieses Buches, Wunder wegzuinterpre-
tieren oder gar ihre Möglichkeit zu leug-
nen“ (83), andererseits könne „im heuti-
gen Informationszeitalter ... eine voreilige
und nicht hinreichend begründete Leicht-
gläubigkeit der Kirche und den Christen
nicht zum Vorteil gereichen“ (82). Der Au-
tor teilt damit die Position der Kirche, der
zufolge Wunder durchaus möglich sind,
aber einer eingehenden Prüfung unterzo-
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gen werden müssen und vor ihrer An-
erkennung hohe Hürden zu überwinden
sind, um eine Wunderinflation und ein Ab-
gleiten in den Aberglauben so weit wie
möglich zu verhindern. Außerdem, auch
das macht Bernd Harder immer wieder
deutlich, darf ein authentischer Glaube
nicht von Wundern abhängen, sondern
durch sie allenfalls eine Bereicherung er-
fahren. Dass die große Wundergläubigkeit
im traditionalistischen Katholizismus
trotzdem – oder gerade deshalb – die
Kirche immer wieder vor Probleme stellt,
wird nicht verschwiegen und am Beispiel
der angeblichen Marienerscheinungen im
saarländischen Marpingen gezeigt (104ff). 
Während weinende Madonnen, zumeist
in Form von Statuen, vor allem in der
italienischen Volksreligiosität anzutreffen
sind, hat das Turiner Grabtuch Bedeutung
weit über die Grenzen Italiens hinaus er-
langt, und dementsprechend kontrovers
wird weiterhin seine „Echtheit“ diskutiert.
Harder lässt beide Seiten, „Gläubige“ wie
Skeptiker, mit ihren jeweils bedenkens-
werten Argumenten zu Wort kommen
(125-143), ohne sich dabei auf die Seite
der einen oder der anderen Partei zu schla-
gen. Vielmehr scheint seine Position auch
in diesem Punkt deckungsgleich mit jener
der Kirche zu sein, d.h. dass das Turiner
Grabtuch eine Art Ikone und im übrigen
ein Mysterium ist. „Die Verehrung des
Turiner Grabtuchs hat nicht dem Stück
Materie zu gelten, sondern dem erhöhten
Herrn Jesus Christus ..., und daher braucht
kein Glaubenskrieg um die Echtheit des
Leinens geführt zu werden“ (142).
Zum Ende seines Buches bietet Bernd
Harder seiner Leserschaft noch einen be-
sonderen Service: einen „Reiseführer und
Infos zu mystischen Stätten und Erschei-
nungsorten“ des katholischen Universums
(208-222). Hier findet man  wertvolle Tipps
für Reisen zu Pater Pios Wirkungsstätte San
Giovanni Rotondo in Apulien und zu

Marienerscheinungsorten wie Fatima,
Lourdes, Medjugorje oder Heroldsbach.
Sie runden ein spannendes und sehr
wichtiges Buch ab, dem eine weite
Verbreitung zu wünschen ist – inner- wie
außerhalb der katholischen Kirche.   

Christian Ruch, Zürich

Prof. Dr. theol. Ulrich Dehn, geb. 1954, Pfarrer,
Religionswissenschaftler, EZW-Referent für
nichtchristliche Religionen.

Dr. theol. Andreas Fincke, geb. 1959, Pfarrer,
EZW-Referent für christliche Sondergemein-
schaften.

Dr. theol. Reinhard Hempelmann, geb. 1953,
Pfarrer, Leiter der EZW, zuständig für Grund-
satzfragen, Strömungen des säkularen und reli-
giösen Zeitgeistes, pfingstlerische und charis-
matische Gruppen.

Klaus-Dieter Pape, geb. 1961, Dipl.-Theologe,
Ständiger Diakon in zwei Heilbronner Kirchen-
gemeinden.

Robert Pelzer, geb. 1976, Diplom-Soziologe,
Berlin, Praktikant der EZW im Frühjahr 2002.

Dr. theol. Matthias Pöhlmann, geb. 1963, Pfar-
rer, EZW-Referent für Esoterik, Okkultismus,
Spiritismus.

Dr. phil. Christian Ruch, geb. 1968, Historiker,
Mitglied der Ökumenischen Arbeitsgruppe
„Neue religiöse Bewegungen“, Zürich.

PD Dr. theol. habil. Werner Thiede, geb. 1955,
Pfarrer, lehrt Systematische Theologie an der
Theologischen Fakultät der Universität Erlan-
gen-Nürnberg.

Dr. phil. Michael Utsch, geb. 1960, Psychologe
und Psychotherapeut, EZW-Referent für re-
ligiöse Aspekte der Psychoszene, weltan-
schauliche Strömungen in Naturwissenschaft
und Technik.

Liane Wobbe M.A., geb. 1969, Pädagogin, Reli-
gionswissenschaftlerin und Indologin, z.Z.
Dozentin an verschiedenen Stätten der Erwach-
senenbildung in Berlin, freie Autorin in Berlin.

AUTOREN

inhalt03.qxd  12.02.04  07:09  Seite 119



Herausgegeben von der Evangelischen Zentralstelle
für Weltanschauungsfragen (EZW), einer Einrichtung
der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD),
im EKD Verlag Hannover.

Anschrift: Auguststraße 80, 10117 Berlin 
Telefon (0 30) 2 83 95-2 11, Fax (0 30) 2 83 95-2 12
Internet: www.ezw-berlin.de
E-Mail: info@ezw-berlin.de

Redaktion: Andreas Fincke, Carmen Schäfer. 
E-Mail: materialdienst@ezw-berlin.de

Für den Inhalt der abgedruckten Artikel tragen die 
jeweiligen Autoren die Verantwortung. 
Sie geben nicht unbedingt die Meinung der Heraus-
geber wieder.

Verlag: EKD Verlag, Herrenhäuser Straße 12,
30419 Hannover, Telefon (0511) 2796-0,
EKK, Konto 660000, BLZ 25060701.

Anzeigen und Werbebeilagen: Anzeigengemeinschaft
Süd, Augustenstraße 124, 70197 Stuttgart,
Postfach 100253, 70002 Stuttgart, 
Telefon (0711) 60100-66, Telefax (07 11) 60100-76. 
Verantwortl. für den Anzeigenteil: Wolfgang Schmoll. 
Es gilt die Preisliste Nr.18 vom 1.1.2004.

Bezugspreis: jährlich € 30,– einschl. Zustellgebühr.
Erscheint monatlich. Einzelnummer € 2,50 zuzügl.
Bearbeitungsgebühr für Einzelversand. Abbestellungen
sind nur mit einer Frist von 6 Wochen zum Jahresende
möglich. – Alle Rechte vorbehalten.

Bei Abonnementwunsch, Adressenänderungen, Abbe-
stellungen wenden Sie sich bitte an die EZW.

Druck: Druck- und Medienzentrum Gerlingen GmbH

IMPRESSUM

inhalt03.qxd  11.02.04  11:51  Seite 121





M
AT

ER
IA

LD
IEN

ST Zeitschrift für
Religions- und
Weltanschauungsfragen 

67. Jahrgang 3/04

IS
SN

 0
72

1-
24

02
 H

 5
42

26

Religion und Mythos

Kant und die Stoa
Zum weltanschaulichen Hintergrund 
seiner Philosophie

Die Bruderschaft von Kreuz und Morgenstern 
oder: Jesu Wiederkunft in Nigeria

Business und Bekenntnis: 
Hilft Spiritualität der Ökonomie?

Neues Endzeitdatum der Zeugen Jehovas?

Evangelische Zentralstelle
für Weltanschauungsfragen

EZW, Auguststraße 80, 10117 Berlin
PVSt, DP AG, Entgelt bezahlt, H 54226

umschlag03.qxd  11.02.04  11:52  Seite 1




